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VORREDE. 



Vier Capitel dieser Schrift erschienen in früherer Bear- 
beitung mit dem Titel : de Operuni et Dierum Hesiodi compo- 
sitione. Pars prior. Gotting. 1850. — Da ich bei der 
jetzigen Arbeit die exegetischen Untersuchungen als Hauptsache 
ansehe, könnte ich sie einfach als erklärenden Conimentar 
zu den Werken und Tagen bezeichnen. Aber ich habe auf 
der einen Seite weniger, auf der andern mehr gegeben, als 
von einem solchen erwartet wird. Denn erstens vermied ich 
.Bekanntes, von den Herausgebern Erörtertes zu wiederholen, 
zweitens aber lässt sich richtige Deutung der Worte bisweilen 
gar nicht geben ohne Scheidung des Ursprünglichen 
von den Zusätzen und tiefer dringende, den Zusammen- 
hang im Grossen und Ganzen fassende Erklärung ist überhaupt 
nur auf dieser Grundlage möglich. 

Für das Verständnis des Gedichtes beachte man wohl 
Twestens Bemerkung: sunt ita quasi leves et suspensi mentis 
cogitationisque gradus, ut ejus vestigia demonstrare qui velit, 
debeat ea paullo altius humo imprimere. Besonders gilt dies 
von dem ersten Theil, dem wichtigsten und schwersten des 
Ganzen. Und darf ich über meine Weise zu erklären ein 
Wort zufügen, so möchte ich erinnern, dass Manches nur 
für aufmerksames Losen und Nachprüfen verständlich 
zu machen ist, 



IV VORREDE. 

— 

Die Werke uiul Tilge lassen nicht selten Licht auf Geistes- 
leben und Zustände jener dunkeln Frühzeit fallen. Ich suchte 
klar zu stellen was ich fand, Andere werden vielleicht noch 
Einiges entdecken. Läge nur nicht immer die Gefahr nahe, 
vereinzelte zum Theil unsichere Lichtpuncte durch willkürliche 
Contouren zu verbinden und ein Stück Phantasie- Geschichte 
zu schaffen, geistreich für den ersten Eindruck, beim Versuch 
es festzuhalten in Nichts zerrinnend. 

Frankfurt a/M., April 18G9. 

Dr. Steitz. 
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Einleitung. 



Das bedeutendste Lehrgedicht der griechischen Litera- 
tur, die Werke und Tage, vereinigt rein didaktische mit 
gnomisch -ethischer Richtung. In dieser letzteren bildet es 
nur ein Glied einer längeren Kette; ältere Gnomologieen 
gingen ihm voraus, 'die gnomische Dichtung der Iambiker 
und Elegiker ist in hohem Grade von ihm beeinflusst und 
manches Wort des delphischen Orakels sowie die Spruch- 
weisheit der sieben Weisen erinnert merkwürdig an Hesiods 
Sentenzen. Beim allmählichen Erlöschen des epischen Ge 
sangs und dem Zerfall der bisher in ihm vereinten Richtun- 
gen war es eben die Gnomik, die zuerst mit bedeutenden 
Leistungen hervortrat und im 7. und 6. Jahrhundert recht 
eigentlich die Geister beherrschte. — Jene uralten Gnomolo- 
gieen sind früh untergegangen, die Späteren wie Archilo- 
chus, Solon, Theognis stehen im vollen Licht der Geschichte, 
der Träger des hochgefeierten Namens Hesiodus ist in my- 
thisches Dunkel gehüllt. Kann seine Existenz nicht wie die 
des Homer bezweifelt werden, so ist doch weder seine Zeit 
sicher zu bestimmen noch von seiner Person Etwas bekannt 
als was wir aus einigen Stellen des Gedichtes erfahren. 
Später als die homerischen ist es entstanden, dies zeigen 
deutliche Anklänge an Ilias und Odyssee; vor dem sieben- 
ten Jahrhundert muss es Verbreitung gefunden haben, weil 
Dichter aus diesem es schon kennen; mehr lässt sich über 
sein Zeitalter nicht sagen. 

Zengniss für Bekanntschaft mit den Werken und Tagen 
geben Fragmente der Iambiker, Elegiker und Meliker, in 
denen eine Nachahmung jener zu erkennen ist. Diese Un- 

Stkitz, Werke u. Tage dos Ucsiorf. j 
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tersuchung ist von Heyer im ersten Capitel seiner Abhand- 
lung: de Hesiodi earmine, quod Opera et Dies inscribitur, 
forma antiquissima eröffnet worden. Doch ist grosse Zu- 
rückhaltung geboten. Erwähnung derselben Sache, Gebrauch 
mehrerer gleichen Wörter beweist keine Nachahmung, nicht 
einmal Kcnntniss einer hesiodischen Stelle, da die Gegen- 
stände Gemeingut aller hellenischen Dichter waren und die 
Nennung einer Sache leicht dieselben Ideen wieder anregt, 
am allermeisten bei den Gnomikern, wo eine Fülle von Ge- 
danken durch alle Tonarten variirt immer wiederkehren. 
Nachahmung ist nur dann zu erkennen, wenn ungewöhn- 
liche Gedanken, nicht nothwendige Verbindung oder selt- 
nere Worte und künstlichere Fügung in beiden Dichtern von 
dem gleichen Gegenstande sich finden. Ein Beispiel jener 
Art, wo wir nur einem Gemeinplatz begegnen, ist das 
Fragment des Archilochus 56 Bgk. verglichen mit dem 
Proömium der Werke und Tage G: peTa b' apilr)\ov juivuOei 
Kai äbn.Xov äeEei. Den Gedanken spricht schon eine Stelle 
der Odyssee aus, n 212. 13 pnjbiov be öeoTcri — nuev Kubfj- 
vai GvnTÖv ßpoiöv r\bi KaKwaai und hier ist ßntoiov so her- 
vorgehoben, dass ein Nachklang davon im Proömium zu 
erkennen wäre — wäre nicht eben jenes (Seiet charakteri- 
stisch für alles Thun der Götter, öewv peTa Zujövtujv. Vgl. 
z. B. 0. et D. 325. 379. Th. 441. 42. Simon. Ceus frgm. 
42 jteia 0eo\ »cXeirroicriv ävGpwTrwv vöov. Noch weniger be- 
weist die Nennung des Sirius wie 587 und die Wiederkehr 
des Stammes von auaXe'o^ 588 bei Archilochus frgm. 61 
TToXXouq uev auiüjv leipio«; KaxauaveT. Möglichkeit einer 
Reminiscenz ist freilich nicht ausgeschlossen. 

Hingegen sehe ich jetzt in frgm. 88 

w Zeö, -iräxep ZeO, tföv pev oupavou Kpdxo«;, 

o*u b' ept' eV ävGpUJTTUJV bpaq 
Xewpxä Ka\ 0epio*xä, o*oi be 9n.punv 

üßpi? xe xai biKii ueXei 

wie Hey er S. 11 ein Zeugniss der Bekanntschaft mit O. et 
D. 203 ff., der Fabel, und dem folgenden Abschnitt. Zwar 
konnte aü — öpaq zufällig mit 267 zusammentreffen, aber 
die gleichzeitige Erwähnung von üßptq und bucn., den Stich - 
Worten des Abschnittes (wie 213, s. z. d. St.), und der 
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Thiere, die bei Hesiod eine keineswegs noth wendige Rolle 
spielen, war schwerlich zufällig, wenn selbst mit jenen 
Worten bei Archilochus der Fuchs über erlittenes Unrecht 
dem Zeus klagte. 

So wäre also ein wichtiger Theil des Gedichtes wenn 
nicht das Ganze schon um Ol. 23, nach Beginn des sieben- 
ten Jahrhunderts, ausserhalb der Heimath des Dichters ver- 
breitet gewesen. Reicher und ganz unbez weifelbar sind die 
Zeugnisse, welche die Fragmente eines andern Iambikcrs 
aus demselben Jahrhundert, Simonides von Amorgos, ge- 
ben. Dessen Lebenszeit ist neuerdings von Duncker, alte 
Gesch. IV S. 132 A. 7 in Frage gestellt worden, aber was 
er vorbringt ist zum Theil ganz irrig, wie wenn aus dem 
Gebrauch des Wortes Tupavvo«; eine spätere Zeit bewiesen 
werden soll. Denn Tupavvi? findet sich nach Schob Aesch. 
Prom. 224. argum. Soph. O. R. zuerst gerade bei Archilo- 
chus, dessen frgm. 25 zum Beweis angeführt ist. Die Zeit- 
angabe bei Cyrillus contra Julian, p. 12 eiKOcrrrj dwair] 
öXuumäbi 'iTTTTiovaKTa xai Iiuumbnv (paoi Yev€0"8ai Kai töv 
uoutfncöv 'ApiaxöHevov verliert allerdings an Glaubwürdigkeit 
durch Miterwähnung des Hipponax, der hundert Jahre spä- 
ter lebte und in der Quelle des Cyrillus wohl nur als be- 
rühmter Iambcndichter neben Simonides gestellt war. Noch 
grösser und nicht leicht erklärbar ist der Irrthum wegen 
Aristoxenus, eines Schülers von Aristoteles. Und auch 
sonst zeigt die flüchtige synchronistische Compilation manche 
Verstösse wie 'AXkuoiijuv xai TTiTtaKÖq ck MnuXr|vri? ol 
tüjv tmä o*0(pujv. Alkman, der auch sonst Alkmaion ge- 
nannt wird (Himer, or. V, 3 vgl. frgm. 71), ist also zu 
einem der Sieben gemacht! Aber im Ganzen sind die Zeit- 
angaben richtig; woher er sie genommen, sagt er nicht. — 
Die Notiz aus Proclus bei Photius p. 319b idußwv be no\r\- 
Tai 'ApxiXoxöq T6 ö TTdpioq apicrioq Kai Iiuwvibns ö 'AuöpTioq 
fj ujq £vioi Iduios Kai 'IttttOuvoH ö 'Eqp&rioq- duv ö uev Trpuj- 
tos im Tutou, 6 bi iix y 'Avaviou toö MaKebövo?, 'IttttOuvoE 
6£ KaTd AapeTov n^aCev folgt in Betreif des Archilochus 
der Angabe bei Herodot I, 12, welche längst als Zusatz 
eines ungelehrten Abschreibers erkannt ist, gibt die Zeit 
des Hipponax ziemlich richtig, ist für Simonidcs nicht zu 
gebrauchen, weil ein Macedonier Ananias oder Ananios un- 
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bekannt ist. Doch möchte ich hier gar nicht wie Duncker 
an den Namen eines macedonischen Königs denken. Diese 
alle vor Alexander dem Ersten sind viel zu obscur, als 
dass eine Zeitbestimmung nach ihnen wahrscheinlich wäre. 
Sollte hier nicht durch einen Irrthum der Name des Iambo- 
graphen Ananios in die Notiz gerathen sein? S. über diesen 
Bernhardy, griech. Lit. - Gesch. II S. 380 zweite Bearb. 
Bergk, poet. lyr. Gr. II p. 786 ff. Wie er zum Macedonier 
wird, weiss ich nicht zu sagen. — Es bleibt noch die 
von Duncker übersehene Zeitbestimmung bei Suidas : Y*YOve 
i>£ ueid TeTpctKÖCFia xai dvevriKovia em. twv Tpuwcwv, die 
ihn also in das Jahr 694 v. Chr. hinaufrückt und gleich- 
zeitig mit Archilochus leben lässt. Diese zu bezweifeln 
fehlt jeder Grund; auch Alles was Suidas weiter von Simo- 
nides sagt, ist unverdächtig. 

Ueber das grösste seiner Fragmente, das Gedicht vou 
den Weibern, spricht Bernhardy S. 341 Bedenken aus und 
meint, verschiedene Hände seien daran wahrzunehmen. Mit 
V. 94 hebe das Thema von Neuem an. Aber der Gedanken- 
gang ist doch klar genug. Neun Arten schlimmer Weiber 
schildert der Dichter jede nach ihrer Eigentümlichkeit; mit 
Zusammenstellung der frappantesten Contraste (21 und 27, 
57 ff. und 71 ff.), dann kommt 83 die einzige edle. So 
w r eit immer der gleiche Anfang Trjv u^v — tuv be — Tr)V 
be. Jetzt werden im Gegensatz zu der guten wieder die 
schlechten, aber in ihrer Gesammtheit vorgenommen: 94 t& 
b' ä\\cc cpöXa xaöra. Wiederholt ist aus dein Früheren 
kaum Etwas, kürzer könnte freilich Alles sein. Doch un- 
nachahmlich ist die scharfpointirte, bei allem Wortreich- 
thum und Uebertreibung mit geistreichen Paradoxieen bis zu 
Ende fesselnde Darstellung. Der Schluss, nach Epanalcpsis 
von 96 Ztvq y«P ueticttov tout' ^Troinaev kccköv in 115, 
kann freilich nicht vollständig sein, wenn xoöq uev 117 
ächt ist. 

Beim Lesen des Simonides glaubt man überall die Spu- 
ren Hesiods zu finden. Es ist als ob das Schlagfertige und 
Prägnante von dessen Gnomen auf jenen übergegangen wäre, 
so gross der Gegensatz zwischen Hesiods Kürze und der 
(TrujuuXia des Ioniers ist. Auch der Gedanke des Haupt- 
gedichtes ist ja ein hesiodischer, vgl. (). et D. 702 — 5. 
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Th. 591 — 612. Allein es fehlt nicht an den bestimmtesten 
Zeichen der Nachahmung, denn frgm. 6 

YuvaiKÖs oubev xpw' avrjp Xnj£exai 
£a9Xn<; äueivov oubfc frifiov Kaien,«; 

ist nur Umsetzung von 0. et D. 702. 3 inlamben, frgm. 7, 
110. 11 erinnert deutlich an O. et D. 701, welcher V. aller- 
dings ein vorhesiodisches Sprichwort enthalten könnte, V. 77 
desselben Fragmentes öcrxiq kcxköv toioütov dYKCiXiZexai lautet 
ähnlich genug O. et D. 58 löv kccköv du(paYaTrwvT€<; , beide 
Male von den Weibern. Sehr ungewiss ist in frgm. 1, 6. 7 
eine Reminiscenz von O. et D. 96 und V. 20 — 22 

dXXct uupicti 
ßpoToicri Kfjpe«; Kavemcppctaxot büai 
xai TTriuaT' £axiv 

stimmt mit O. et D. 100 dXXa be uupia Xuxpd Kax' dvGpuj- 
7tou£ dXdXnxai doch weniger als mit einer Stelle der Ilias, 
M 326. 27 

£juutiis fap Kf|pe<; dqp€0*xäo"iv öavdxoio 

uupiai, dq ouk Icrxi (puxeTv ßpoxöv oub ' unaXuSai. 

Bei Alkman, Terpander*) und Tyrtäus finden sich keine 
deutlichen Spuren. Der Charakter ihrer Poesie war ein 
anderer, doch fast scheint es, als ob das hesiodische Ge- 
dicht nach Sparta damals noch nicht gedrungen wäre, als 
es die Ionier schon kannten. Aber bei dem Ionier Mimner- 
mus finden sich wieder höchstens Anklänge im frgm. 2. 
Hingegen von Alcäus, also der 42 Un Olympiade, dem Ende 
des siebenten Jahrhunderts an ist Nachahmung hesiodi- 
scher Stellen häufig. Bei Alcäus selbst ist frgm. 39 ganz 
aus O. et D. 582 — 89 geflossen. Unter den Versen der 
Sappho erinnert 42 sehr an O. et D. 509 — 11. Vgl. auch 
88 mit 0. et I). 568. Besonders interessant wäre zu wis- 
sen, ob Solon die Werke und Tage kannte. Ich glaube es. 
Zwar findet sich in seinen Fragmenten Nichts, was un- 
widersprechlich Nachahmung enthielte, jedoch mehrere Stel- 
len in ihrer Gesammtheit beweisen seine Kenntniss. Vgl. 



•) Die Gründe , auf welche hin Güttling Einleit. p. XIX Terpander 
in Zusammenhang mit der hesiodischun Poesie bringt, sind nichtig. 
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frgm. 4, 37 mit dem Abschnitt von der üßpi^ und bucrj, 
13, 16 mit 0. et D. 321—26, 13, 44 mit 632, 27, 9 mit 
696. 97. 

Ueberaus häufig wie sonst nirgends sind hesiodischc 
Gedanken bei Theognis und von folgenden Stellen finden 
sich bei ihm Nachahmungen oder Reminiscenzen: 96, 187 — 
94, vielleicht auch 315 Th. 1135-50, 185 Th. 821. 22, 
250. 51 Th. 1147. 48, 286 Th. 27, 315 Th. 1149, 320-26 
Th. 199—202, 327 Th. 143. 44, 448-51 Th. 1197 — 1202, 
694 Th. 335. 401, 711 Th. 1090, 716 Th. 113. Indessen 
ist gerade bei ihm die Nachahmung eine freiere, so dass 
über manche der angeführten Verse Zweifel sein könnte; 
Anklänge zeigen noch viel mehr Stellen. 

Ueberblicken wir die bisherigen Resultate und fragen 
nach dem Alter der Zeugnisse für jeden Haupttheil. Das 
kurze und unbedeutende Proömium ist ohne solche Gewähr, 
die Einleitung 11-41 ebenfalls, die Pandora-Episode 42— 
105 kennt wahrscheinlich Simonides von Amorgos, gewiss 
Theognis, die Wcltalter 106 — 201 Theognis, die Fabel und 
den Abschnitt über b\KT\ und üßpig 202 — 85 höchst wahr- 
scheinlich Archilochus, sicher Theognis, die Sentenzen 286 
— 382 vielleicht Solon, sicher Theognis, die Werke des 
Landbaus 383 — 617 Alcäus und Theognis, die Werke der 
SchifFfahrt 618 — 94 wahrscheinlich Solon, dann Theognis, 
den Abschnitt, welcher von der Gattin, dem Verkehr mit 
Andern und von allerlei Aberglauben handelt, 695 — 764 
Simonides von Amorgos, wahrscheinlich Solon, jedenfalls 
Theognis. Die Tage 765 — 828 haben natürlich bei Dich- 
tern keine Nachahmung gefunden. Mehr als Beglaubigung 
einzelner Stellen oder Verse durften w ir aus den spärlichen 
Resten der Lyriker nicht hoffen und was diese beweisen 
konnten ist also, dass um die 60 le Olympiade, die Mitte 
des sechsten Jahrhunderts, die Abschnitte aus denen Spuren 
zu erwarten waren auch schon bekannt sind. Ob Theognis 
das Gedicht in seiner Vaterstadt Megara oder auf seinen 
Reisen hatte kennen lernen, lässt sich nicht entscheiden. 
Glaublicher ist jenes; es wird wohl von Attika dorthin ge- 
kommen sein. Ob er es ferner als Ganzes gekannt oder 
verschiedene Gedichte damals noch getrennt waren und spä- 
ter erst vereinigt wurden, also etwa die Wcltalter noch ein 
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abgesondertes Dasein hatten, kann gefragt werden (Heyer 
8. 9. Schümann, opusc. III p. 52), aber dies ist, wie sich 
zeigen wird, eine müssige Frage. Nicht zu übersehen ist, 
dass gerade einer der am meisten bezweifelten Abschnitte, 
G95fF., die älteste Gewähr hat, woraus allein freilich kein 
Schluss auf das Alter des Ganzen gezogen werden dürfte. 
Doch wird dessen Alter auf dem bisher verfolgten Weg der 
Untersuchung überhaupt nicht ermittelt. 

Die Verbreitung der Werke und Tage fand wie bei den 
homerischen Gesängen Anfangs gewiss durch mündlichen 
Vortrag statt. Alle jene Nachahmer aber kannten sie schwer- 
lich nur durch diesen, wie Merkel (Piniol. 19. Jahrg. S. 120) 
anzunehmen geneigt ist. Simonides von Amorgos, kein 
Rhapsode sondern ein samischer Aristokrat, hätte aus 
blossem Hören nicht seine Kenntniss von Worten und Geist 
derselben erlangt. Wann die erste Aufzeichnung geschah, 
ob vielleicht durch Hesiod selbst, ist nicht zu entscheiden; 
auf die Schreibkunst deutet er so wenig mif einem Worte 
als Homer. Gelegenheit dazu hätten V. 248 — 85 geboten, 
wenn damals geschriebene Gesetze in Griechenland bekannt 
gewesen wären. Aber das war bestimmt nicht der Fall. 

Eine verbreitete Meinung der Neueren ist, Pisistratus 
habe die sämmtlichen hesiodischen Gedichte ebenso wie die 
homerischen redigiren und herausgeben lassen. Darüber 
findet sich das einzige Zeugniss bei Plutarch Thes. 20, wo 
es nach Anführung eines Verses aus den Eöen heisst: toöto 
Tctp tö cttos Ik tüjv 'Hcriöbou TTeicricrrpciTOV dHeXeiv cpnaiv 
'Hp&nq 6 Merapeuq (Bernhardy S. 170. Schümann opusc. II 
p. 502). Ich will dieser Annahme nicht widersprechen, 
obgleich sie für die Werke und Tage nicht beglaubigt 
ist. Von welcher Art die Redaction gewesen, Hesse sich 
aus der Angabe des Scholiasten Proculus zum letzten Verse 
vermuthen. Danach bildete die 'OpviGouavTeiot , über deren 
Umfang wir Nichts erfahren, die aber vielleicht nicht län- 
ger war als die 'Huepai, in einigen Ausgaben einen An- 
hang des Gedichtes *) und zur Anknüpfung derselben ist 



*) Darauf beziehen sich auch die Worte bei Paus. IX, 31, 4 Kai öaa 
<irl £pT<>K Kai i^paic;. Hctzel, de carmin. Hes., quod O. et D. in 
scrib., cumpos. et interpol p. 4. Doch zeigt öaa, dass nicht bloss die 
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offenbar V. 828 hinzugefügt. Auf gleiche Weise scheint die 
Aethiopis des Arctinus mit der Ilias (Weleker, ep. Cycl. 1 
S. 213; Nitzsch, Sagenpoes. S. 4<>) und Eugainmons Telego- 
nie mit der Odyssee in Verbindung gesetzt worden zu sein. 
Vgl. über solche Anknüpfungen im Allgemeinen Welckcr 
S. 334 f. Auch in der Theogonie bilden die Schlussverse das 
Band zu einem neuen Gedichte, dem KaiaXoTO«; fuvaiKÜJV, mag 
nun die Verknüpfung ebenfalls später oder, wie Schümann 
(die hes. Theog. S. 16 f.) urtheilt, die Theogonie von einem 
Dichter der pisistrateischen Zeit als Einleitung zum Kcud- 
XoYoq hinzugedichtet sein. — Redactorcn des Pisistratus 
haben keine ganzen Abschnitte eingeschoben. Denn Nichts 
von dem, was über die Thätigkeit jener Männer, des Ono- 
macritus von Athen, Zopyrus von Ileraklea, Orpheus von 
Kroton, bei Herausgabe der homerischen Gedichte verlautet, 
berechtigt zur Annahme, dass sie weiter gingen als bis zur 
Einfügung und Weglassung einzelner oder weniger Verse, 
und wenn sich Onomacritus dergleichen erlaubte, so über- 
schritt er damit seinen Auftrag. Im Uebrigen war ihre 
Redaction von conservativem Standpunkt unternommen und 
ging vor Allem darauf aus Nichts verloren gehen zu lassen 
(Köchly a. a. O.). 

Ob durch und seit Pisistratus die Werke und Tage 
Eingang in die attischen Schulen fanden, wissen wir nicht, 
jedenfalls dienten sie später, aber nur wegen der ethischen 
Vorschriften und zahlreichen Sentenzen (Isoer. ad Nieoel. 
p.23e) im Jugendunterricht als moralisches Lehrbuch (Aeschin. 
in Ctes. p. 135) neben Theognis und Phocylides (Isoer. 
a. a. 0.). Denn den Griechen erschien schon vor dem atti- 
schen Zeitalter der ethische Theil des Gedichtes als der 
wichtigere, während die Römer dasselbe unter die georgi- 
schen rechneten (vgl. Cäsar in Ztschr. f. Alterth.-W. 1838. 
S. 534 ff.). Doch galt auch das Ackerbaugedicht noch ; das 
Interesse dafür war freilich nur ein poetisches, kein prak- 
tisches. Denn dass Arist. Ran. 1033 'Hcrioboq b£ YHS £pY<*- 

'Opvi6o|iavT€ia gemeint sein kann, sondern ein ans mehreren Stücken 
bestehender Anhang, und Küchly's Vermuthung (akad. Vortr. I S. 387) 
von zwei grossen Sammlungen, theologisch -genealogischen und didak- 
tisch-praktischen Inhalts, ist nicht unwahrscheinlich. 
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öiaq, KCtpTTu/v ujpcts, dpoTou«; (KcrrebeiHe) nicht ernstlich zu 
nehmen, zeigt der ganze Ton der Stelle. Aeschylus, der 
Vertreter des Alten, preist den praktischen Nutzen den die 
alten Dichter gewähren, um sie den unfruchtbaren moder- 
nen Bestrebungen gegenüber möglichst zu heben, aber so 
wenig die Athener damals Kriegskunst aus dem Homer 
lernten (1036), diente Hesiod als Lehrer für den Landbau. 
Praktische Naturen wie Xenophon erinnerten sich immerhin 
gern seiner Ackerbau- und Hauswirthschaftsregeln. Bei 
den Schriftstellern der Prosa finden sich häufig Verse an- 
geführt, von Xenophon und Plato an. Deren vollständige 
Zusammenstellung sowie die der Spuren bei Dichtern nach 
Theognis, bei Simonides von Ceos, Pindar, Aristophanes, den 
Alexandrinern, wäre nicht ohne Interesse. Natürlich sind 
lange nicht für alle Verse Citate beizubringen, doch gibt 
höchstens ein erhaltenes Zeugniss die Möglichkeit anzuneh- 
men, dass das Gedicht im attischen Zeitalter noch nicht alle 
die Verse gehabt habe, welche wir lesen. Wegen V. 244. 
45, die Aeschines a. a. O. auslässt, s. z. d. St. Aber dass 
Aristoteles V. 406 nicht kannte oder nicht anerkannte, lässt 
sich aus der Anführung von 405 in Polit. I, 1. Oecon. 2 
schliessen, wie Göttling bemerkt. Denn 406 gibt dem yu- 
vauca in 405 einen ganz andern Sinn als den von Aristoteles 
gemeinten. 

Die bei den Attikern angeführten Stellen zeigen manche 
starke Abweichungen von unserm Texte. Aber diese ent- 
standen zum Theil daher, weil die Schriftsteller aus dem Ge- 
dächtniss citirten ; das zeigen die Worte derselben Verse 122. 
23, wie sie Plato einmal de rep. V, 469 , dann Cratyl. 397 
anführt. 

Berechtigt ist die Frage, ob damals Verse im Text 
standen, die in unsern Handschriften fehlen. V. 120 ist 
nur durch Diodor (V, 66) erhalten und zwei weitere, un- 
mittelbar nach diesem von Spohn und Vollbehr aufgenom- 
mene bei Origenes contra Geis. IV p. 216. Wohl das Rich- 
tige darüber bemerkt Heyer S. 4. Es beweise nur die 
Existenz verschiedener Ausgaben, aus der alexandrinischen 
Zeit, wie er meint. Von 16 Versen, welche in einer oder 
der andern Handschrift fehlten, seien drei durch Zufall aus- 
gefallen, die übrigen in einer Ausgabe mit Absicht weg- 
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gelassen. Das Letztere möchte ich nun zwar bezweifeln, 
denn wären in unsern Handschriften solche verschiedene Re- 
censionen erhalten, so würden sie in den Abweichungen ihrer 
Lesarten mehr Plan erkennen lassen. Aber für das Alter- 
thum wird die Sache sich so verhalten haben. Auch aus 
den homerischen Gedichten werden Verse citirt, die in kei- 
ner Handschrift stehen. In der Odyssee ist o 295 dem 
Eustathius unbekannt, aus zwei Stellen Strabos von Barnes 
aufgenommen, von Wolf wieder für unäeht erklärt. In der 
Ilias sind vier Verse I 458 — 61 , welche Aristarchus aus- 
warf, bloss durch Anführung bei Plutarch erhalten, von 
0 548 — 52 haben die Handschriften 549, die übrigen ent- 
nahm Barnes aus Plato, A 543 ist bei Aristoteles und 
Plutarch citirt und von Wolf in den Text gesetzt. S. Scnge- 
busch, dissert. Homer, prior p. 127. 

Resultat aller bisherigen Erwägungen ist, dass über 
Zusätze oder sonstige Umgestaltungen durch historische 
Forschungen fast Nichts ermittelt werden kann. Abgesehen 
von Lesarten und etwa wenigen einzelnen Versen müssen 
derartige Aenderungen vor der Zeit der frühesten Nach- 
ahmungen, dem siebenten Jahrhundert, geschehen sein oder 
wenigstens haben sie keine durch äussere Beglaubigung auf- 
findbaren Spuren hinterlassen. Die Frage nach Aechtheit 
einzelner Verse ist im Alterthum allerdings schon angeregt 
worden, eingehender und gründlicher Untersuchungen, wie 
sie Aristarchus für Homer machte, hat sich jedoch Hesiod 
nicht zu erfreuen gehabt. Was wir von Urtheilen alter 
Kritiker wissen, ist grossentheils zusammengestellt von Schü- 
mann, de veterum criticorum notis ad Hesiodi Opera et 
Dies, Opusc. III p. 47 ff. Es beschränkt sich auf die Notiz 
bei Pausanias IX, 31, 4, wonach das Proörainm Ilosiods 
Landsleuten, den Böotern, für unäeht galt, und einige bei 
den Scholiasten zerstreute Angaben, dass Aristarchus und 
andere Alexandriner — in welchen Schriften , ist nicht ge- 
sagt — und Plutarch in einem besonderen Commentar ein- 
zelne Verse verwarfen oder vertheidigten , aus ziemlich 
oberflächlichen exegetischen oder ästhetischen Gründen, die 
jeder Neuere gerade so gut aufstellen konnte. Besonders 
Plutarch verdächtigte grundlos manchen guten Vers, wie 
353 — 55, 375. Unter den von Aristarchus selbst beanstan- 
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deten ist einer (740) durch einen neueren Kritiker unzwei- 
felhaft emendirt. 

So sind die Aufgaben der höheren Kritik, die Fragen 
nach Einheit und Plan, Zusätzen und den Quellen dieser, 
ganz und gar unserer modernen Philologie aufbehalten. Fol- 
gende Schriften haben sich damit eingehender beschäftigt: 

A. Twesten, coramentatio critica de Hesiodi carmine, quod 
inscribitur Opera et Dies, Kil. 1815. 

F. Thiersch, de gnomicis earminibus Graecorura (aet. phil. 
Monac. tom. III p. 391 sqq.) 1820. Eine frühere Ab- 
handlung desselben in Denkschr. d. Acad. zu München 
1813. 

C. Lehrs, quaestiones epicae. Regiom. 1837. Dissert. tertia: 
de Hesiodi Operibus et Uiebus. 

C. F. Hanke, de Hes. Op. et 1). comment. Gotting. 1838. 
IIesiodi8che Studien cbend. 1840. 

C. Goettling, Hesiodi carmina rec. et comment. instr. ed. 
altera. Goth. 1843. 

E. Vollbehr, Hesiodi O. et D. recogn. proleg. scrips. Kil. 
1844. 

T. L. Heyer, de Hesiodi carmine, quod 0. et D. inscribitur, 
forma antiquissirna. Schwerin 1848. 

J. A. Hagen, mcletemata critica in Hesiodi Erga. Düren 
1841. 1848. 1854. 

J. Hetzel, de carminis Hesiodei, quod O. et D. inscr., com- 
positione et interpolationibus. Disput, prior. Weilburg 
18G0. 

Die Ansichten der Verfasser gehen in vier Richtungen 
auseinander. Völlig destruetiv ist die Kritik von Lehrs, 
welcher die Werke und Tage nur als eine Compilation der 
verschiedenartigsten Fragmente untergegangener und ver- 
schollener Lehrgedichte betrachtet. Ganz conservativ ist der 
Standpunkt von Ranke und Vollbehr, die sich bemühen die 
ursprüngliche Einheit zu vertheidigen, so gut es eben gehen 
will. Auf ihre Seite tritt auch Hagen, beschränkt sich aber 
meist auf Erläuterung einzelner Stellen. In der Mitte ste- 
hen die Ansichten von Twesten, Thiersch, Göttling, Heyer 
und Hetzel, welche ursprünglichen Zusammenhang grösserer 
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Particen annehmen, jedoch keinen bis zum Ende des Gan- 
zen; dieses wäre also doch nur ein loses Agglomerat meh- 
rerer Gedichte. Endlich meine Ueberzeugung stimmt in- 
sofern mehr mit der conservativen Kiehtung, als ich an 
einen zwingenden Grund zu solcher Trennung nicht glaube 
sondern annehme, dass Einschiebsel, zwei grössere, die 
Episoden von Pandora und den Weltaltern, und eine Menge 
kleinerer auszuscheiden sind, im Uebrigen alle Theile nach 
dem Proömium bis zum Schluss der Werke der Schifffahrt 
in notwendigem Zusammenhang stehen und auch die fol- 
genden drei Abschnitte einen zwar nicht unentbehrlichen 
doch mit dem Uebrigen durchaus verträglichen letzten Haupt- 
theil bilden, also auch zu ihrer Abscheidung kein genügen- 
der Grund vorliegt. — Die Ansichten der genannten Kritiker 
sowie die Bemerkungen der Kecensenten meiner früheren 
Arbeit, R. Merkel im Philologus 19. Jahrg. 8. 110 ff. und 
F. Suscmihl, Jahrb. f. Philol. 1864 S. 1 ff, habe ich überall 
berücksichtigt und auch besprochen, so weit es anging, 
denn zu weitläufig durfte die Erörterung nicht werden. 
Vorgefasste Meinungen, w r o diese vorhanden, oder blinden 
Autoritätsglauben zu bekämpfen ist alle Zeit vergeblich und 
durchaus unfruchtbar. 

Die Untersuchung im Einzelnen muss vorsichtig geführt 
werden. Eben weil wir ganz auf innere Gründe angewie- 
sen sind, wie schon die Alten, muss die Kritik von der 
allein sicheren Grundlage des überlieferten Textes mit allen 
Erweiterungen ausgehend den Zusammenhang jeder Partie 
und jedes Verses mit dem Vorhergehenden, Folgenden und 
Ganzen Punkt für Punkt vertheidigen , wo Verthcidigung 
möglich, hingegen hat das als unächt zu weichen, was in 
den Gedanken nichtssagend zum Theil sogar abgeschmackt 
ist oder andern, mit dem allmählich sich herausschälen- 
den Kern fest verbundenen Partieen offenbar widerspricht 
oder wenigstens eine klar zu Tage liegende Composition 
stört, besonders wenn zu diesen Bedenken noch sprachliche 
hinzutreten. Auch der Schein subjectiver Willkür ist zu 
meiden; freilich wird er für die immer vorhanden sein, wel- 
che eben nur philologische Bildung mitbringen. Bei eini- 
gen Versen wird vollkommnc Gewissheit nie erzielt werden. 
Ich habe desswegen auch meine Bedenken gegen diese nicht 
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mit gleicher Entschiedenheit wie bei den sicher unächten 
geltend gemacht. Für das Verständniss sind diese Verse 
aber ohne Bedeutung; sie stören nicht, wenn sie bleiben, 
und werden nicht vermisst, wenn sie fehlen. Umstellun- 
gen sind etwas höchst Gewagtes. Gerade die Leichtigkeit, 
mit der sie sich manchmal vornehmen lassen, sollte doppelt 
misstrauisch dagegen machen. Nur dort sind wir zu ihnen 
berechtigt, wo sie entschieden gefordert und durch deutliche 
Spuren ursprünglichen Zusammenhangs an den neu ent- 
stehenden Fugen zu vertheidigen sind. Dass mancher Vers 
und manches Stück auch an andern Stellen einen guten Sinn 
hätte, gebe ich zu, ebenso dass manche Partie fehlen könnte 
ohne dass wir sie vermissen würden. — Die beste Recht- 
fertigung der Ausscheidungen und Aenderungen gibt überall 
der unerwartet schön und klar hervortretende Zusammen- 
hang des ursprünglich Zusammengehörigen. In der That 
hat die Schönheit dessen, was wie lauteres edles Metall nach 
Abscheidung der Schlacken zurückbleibt, mir die grösste 
Freude bei der ganzen Untersuchung gemacht. Und es 
wäre ein litcrargeschichtliches Wunder, wie es keine Zeit 
und Volk aufzuweisen hat, wenn in einem Gedicht, in dem 
vielfach Zusammenhang nicht besteht und von keiner un- 
befangenen Exegese nachgewiesen werden konnte, nicht 
etwa ein dürftiges Gerippe, wie die vermutheten Urtheo- 
gonieen, sondern ein reich componirtes, überall fest zu- 
sammenhängendes Kuristwerk, dem Nichts zur Sache Gehö- 
riges fehlt, ein latentes Dasein geführt hätte, ungeahnt von 
dem Verfasser oder den Sammlern!*) 

Untersuchen wir die verdächtigen Verse und Stücke 
mit der Absicht Anhaltspunkte für die Zeit der Interpolation 
zu gewinnen, so erhalten wir auch hier fast kein Resultat. 
Weder ist bewiesen oder zu beweisen, dass die Dämono- 
logie erst im Zeitalter der sieben Weisen entstand , noch 
gestatten die vermeintlichen Spuren von orphischem Mysti- 
cismus (111. 169) eine Datirung, noch beweist rTctveXXnve«; 



*) Was Schümann, lies. Theog. S. 31, über eine gewisse Art von 
Kritik bemerkt, spricht sogar bis auf den Namen aus, was auch ich 
von jeher gedacht; aber ich möchte das Stümper-Kxercitium sehen, wel- 
ches sich durch blosse Abstriche in ein Meisterwerk verwandeln Hesse. 
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528 ohne Zusatz als Gosammtname der Griechen Etwas, 
sondern die Ausbeute in dieser Hinsicht beschränkt sich auf 
häufiges Vorkommen sonst nicht gebrauchter Wörter bei 
aller Gedankenarmut!! oder Gebrauch nicht- epischer For- 
men und Constructionen und auf Unkenntniss der Bedeutung 
einzelner Wörter wie öpGpoq, das 579. 80 für gleichbe- 
deutend mit r)wq genommen ist. Dabei bleibt fraglich, ob 
solche Fehler geringe Sprachkenntniss des Interpolators oder 
spätere Entstehung der Interpolation darthun. Selbst das 
Letztere angenommen, kann nur gesagt werden, dergleichen 
sei gegen den guten epischen Sprachgebrauch, nicht, es ge- 
höre der oder der bestimmten Zeit an, und es findet sich, 
da wir die Sprache der Jahrhunderte zwischen dem alten 
Epos und Aeschylus und Pindar bloss aus verhältnissmässig 
dürftigen Resten kennen, Nichts das selbst nur auf die Zeit 
nach Archilochus und Simonides von Amorgos unwider- 
sprechlich hinwiese*). Und die Art der Interpolationen 
selbst deutet ganz überwiegend auf Entstehung vor dieser 
Zeit, bei rhapsodischem Vortrag**), also vielleicht nur in 
dem ersten Jahrhundert nach Hesiod. 

Mochten Rhapsoden das ganze Gedicht vortragen oder 
nur Stücke daraus, sie mussten allmählich finden, dass ihr 
Gegenstand den Hörern nicht neu war. 

tt|v fop äoibnv uäXXov ^TTiKXdouo*' ävöpunroi, 

r\ tu; dtKOuövieo'O'i veujidin äu<piTTeXnTai (a 351. 52). 

Sie gaben zu dem Bekannten Anderes — Fremdes , das sich 
darzubieten schien, dann auch Eigenes. Ferner genügte 
Hesiods gedankenreiche Einfachheit nicht mehr; sie such- 
ten gleichsam reicher zu instrumentiren, was dem geänderten 
Geschmack zu dünn vorkam. Wie sicli diese Geschmacks- 
änderung zeigt bei Vergleichung des Simonides mit dem 
Vorbild, so bei dem was die Rhapsoden, nicht selbst be- 
gabte Dichter wie jener, sondern meist handwerksmässige 
Declamatoren, zur Ausschmückung hinzuthaten. Beide Arten 
von Interpolation, die Erweiterungen wie die blossen Aus- 



*) Wegen des Digamma s. z. V. 382. 

**) Meine frühere Ansicht, wonach ich Zusätze der Rhapsoden, Dia- 
skeuasten und Leser schied, hatte ich aufgegeben schon ehe ich Metzels 
gute Hcmerkungcn darüber {S. 10 f.) las. 
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schmückungen , mussten unkenntlich gemacht werden, we- 
nigstens für den flüchtigen Eindruck beim Hören; daher 
die Flickverse. Endlich boten sich, wo Hesiod schon Sen- 
tenzen häuft, der Erinnerung manche andere über den 
gleichen Gegenstand dar und unwiderstehlich war die Ver- 
suchung noch diese anzubringen. Der ethische Theil des 
Gedichtes, der wie bemerkt schon früh einen bedeutende- 
ren Eindruck auf die Griechen machte als das Ackerbau- 
gedieht und die folgenden' Abschnitte, hat auch am meisten 
Interpolation erfahren. Auffallen muss, dass ein vom Dich- 
ter mit geringer Liebe behandelter und von der Nachwelt 
auch ziemlich wenig beachteter Abschnitt, die Werke der 
Schifffahrt, so stark interpolirt ist. Die Vermuthung drängt 
sich fast auf, dieser Abschnitt — also auch andere — sei 
gesondert j'hapsodirt worden. Dann konnte er freilich nicht 
genügen und ist die Einschaltung eines Stückes wie 646 — 62 
in ihrer Art ganz zweckmässig. 

Ich glaube, dass die Rhapsoden der Werke und Tage 
nieist Ionier waren. Spuren des ursprünglichen Dialektes, 
dessen Wörter oder Formen in den ionisch -epischen um- 
geändert worden, haben sich erhalten (s. z. 504; vgl. auch 
z. 106) und bei den Ioniern fanden wir früheste Verbrei- 
tung des Gedichtes, als es bei den Doriern vielleicht noch 
unbekannt war. Die Interpolationen geben ausserdem einen 
Begriff von dein, was diese Menschenclasse zu leisten ver- 
mochte, und in der That der Abstand zwischen den homeri- 
dischen Hymnen, auch den unbedeutendem, und den meisten 
Einschiebseln der Werke und Tage ist gross genug. Zwar 
ist das Unächte an Werth wieder verschieden, so dass es 
unmöglich von ein und demselben herrühren kann. Aber 
auch das Beste davon steht weit unter dem eigentlichen 
Gedicht und den beiden Hesiods würdigen Episoden. 

Vermuthungen über Reihenfolge der Zusätze haben 
keinen wissenschaftlichen Werth, da wie gesagt Kriterien 
der Zeit fehlen. Was sich sagen Hesse, wäre höchstens 
dieses. Die beiden Stellen in den Werken der Schitffahrt 
über Hesiods Vater 631 — 40 und des Dichters Fahrt nach 
Chalcis 646 — 62 sind unter den Producten der Rhapsoden 
die erträglichsten, jene allerdings wieder besser als diese. 
Sie sind also wahrscheinlich auch die ältesten. Hingegen 
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sind die Flickverse vor den Weltaltern (106 — 8) von der- 
selben Art - wie die übrigen Flickverse und die meisten 
Ausschmückungen, rühren also vielleicht von demselben 
Rhapsoden her, dessen Werk demnach die Einschiebung der 
Weltalter wäre. Dies wird auch dadurch wahrscheinlich, 
dass in den Weltaltern wieder Einschiebsel jener Art sich 
finden. Die Pandora-Episode muss vor den Weltaltern ein- 
gesetzt sein, weil sich diese nur an sie, nicht an das Haupt- 
gedicht anhängen, doch könnte ihre Aufnahme durch den 
nämlichen Interpolator stattgefunden haben. Theognis kennt 
wie die beiden Episoden so auch einige Ausschmückungen 
von Rhapsodenhand (187 — 89, vielleicht auch 315). lieber 
die Zeit der Hinzufügung des Proömiums und der Senten- 
zen lässt sich Nichts sagen. - Weit wichtiger ist es, die 
Interpolationen nach ihrer Art bestimmter zu scheiden und 
zu eharakterisiren, mit Vergleichung der in den homerischen 
Gedichten*) , soweit die Verschiedenheit des Inhalts erlaubt. 

1) Die beiden längeren, stofferweiternden Episoden von 
Pandora (42 — 105) und den Weltaltern (106 — 201) sind im 
Charakter des Ilauptgedichtcs und kcinenfalls von den In- 
terpolatoren selbst geschaffen, sondern als fertige Gedichte 
aufgenommen. Jene ist eingeschoben ohne Flickverse am 
Anfang oder Ende, doch ist die ursprüngliche Dichtung 
wieder erweitert durch 00 — 09, Verse die an sich ebenfalls 
gut und sicher alt sind. Auch 79 ist unächt, aber nicht 
weiter zu charakterisiren. Wegen 76 und 93 s. unten 8. 
und 7. Die Weltalter sind, wie bemerkt, durch Flickverse 
angeknüpft und enthalten zwei unächte Verse von bloss my- 
thologischem Interesse (111. 169) und zwei Einschiebsel von 
der Gattung 4. (179 — 81. 187-89). 

In den homerischen Gedichten wäre zu vergleichen die 
Erweiterung des Stoffes durch die AoXuJveia, dann die Ne- 
Kuia beuT^pa, freilich ein dürftig zusammengestöppeltes Mach- 
werk. Ferner die Stelle über Typhoeus Hyran. Apoll. Pyth. 
127 ff. 

2) Eine andere Erweiterung ist das Proömium, ein 



*) Ueber deren Gattungen s. Lchrs, de Arist. stnd. Horn. p. 348 ff. 
Für den Zweck genügt es hier, die Urthcile Anderer anzuführen, gleich- 
viel ob ich überall zustimmen kann oder nicht. 
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hochtrabender, gedankenarmer, aber doch nicht ungeschickt 
gemachter Zeushymnus, fertig aufgenommen und durch einen 
Flickvers von der gewöhnlichen Art (10) mit dem Gedicht 
verknüpft. Mehr s. unten. 

3) Von den Rhapsoden verfasst sind wie gesagt die 
Stellen über Hesiods Vater und ihn selbst 631 — 40 und 
646 — 62, welche dem erwachenden lebhafteren Interesse für 
die Person des Dichters genügen sollten. Zu vergleichen 
ist das Stück über Hesiods Dichterweihe durch die gyoben 
Musen im Proömium der Theogonie 22 — 36, dann auch die 
Verse von dem blinden Sänger aus Chios Hymn. Apoll. DeL 
165 — 76, unter dem das Alterthum Homer verstand. Jene 
beiden Stellen sind unpassend mit dem Vorangehenden ver- 
bunden, obgleich nicht durch elende Flickverse, wortreich, 
die letztere auch gedunsen ruhmredig und prätentiös wie das 
Proömium, in der Sprache nicht ohne Anstoss. Dennoch 
ist auch hier der oder die Dichter kein ungebildeter Mensch 
gewesen, sondern bewegt sich mit Leichtigkeit in der epi- 
schen Phraseologie. 

4) Von ganz anderer Art sind die Ausschmückungen 
oder wenn man will Ausführungen. Das längste Stück, 
welches die Schilderung des Winters erweitern soll, 513 — 
35, ist im Commentar näher charakterisirt. Dürftigkeit der 
Gedanken, die ohne festes Band gleichsam auseinanflerfal- 
len, gleiche Dürftigkeit der Sprache, wobei die benach- 
barten Stellen oder vielgebrauchte Phrasen das Material 
liefern müssen, seltsam untermischt mit unerhörten Con- 
struetionen oder sonst nicht vorkommenden Wörtern — dies 
hat die Classe gemein. Es sind zunächst 396 — 404 und 
wohl gewiss von demselben Verfasser 314—16, dann fol- 
gende, die im Ausdruck weniger Anstoss geben, aber in 
den Gedanken gleich trivial sind oder doch nur matte und 
zwecklose Wiederholung enthalten: 179 — 81, 187—89, 240 
_47, 270—73, 309. 10, 592-95, 644.45, wahrscheinlich 
auch 220.21, 294. 

Verse ähnlicher Art finden sich in Ibas und Odyssee 
zahlreich und sind dort von den Alexandrinern wie von den 
Neueren als unächt erkannt worden. Zwar nur wenige erre- 
gen so schwere Bedenken z. B. TT 261 mit K€pT0u^0VT€? in 
falscher Bedeutung, Q 514, wo fjXe* ificpoc — dirö fv'mv 

Steh/., Werke u. Tage des Hesioil. t> 
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geschmacklos und widersinnig*), H 353 mit falscher Ge- 
dankenverbindimg ivo ur|, Ö 614—17 mit lästigem Wort- 
schwall, v 320, wo fjtfiv statt durjaiv gegen den homerischen 
Sprachgebrauch ist, ip 320 mit falscher Angabe des Ge- 
schehenen. Die bei Weitem grössere Zahl der verdächtigen 
Verse — zu schweigen von den bloss aus einer andern 
Stelle wiederholten, worüber s. Lehrs S. 357 — , welche theils 
die Erzählung ergänzen wie M 175 — 81, 0 610—14, k 475 
bis 79, theils Gedanken erweitern wie 0 73. 74, 475.76, 
N 731, = 317—27, T 365-68, X 157-59, ip 218—24, 
theils ganz müssig sind wie 0 183, 189, 528, K 497, M 450, 
£40, 114, T 327, Y 92, 810, 0 58,303, o 63, tt 101, müs- 
sen ausgeschieden werden, weil sie entweder nicht nöthig 
sind (s. Lehrs S. 359) oder zur ganzen Erzählung nicht 
passen (S. 356), oder, aber weit seltener, antiquarischen 
Bedenken unterliegen (Beispiele davon in Lehrs dissert. tert. 
p. 166 — 256). Ueber die homerischen Interpolationen im 
Allgemeinen vgl. Nitzsch, crkl. Anm. II S. XXXIV. — 
Ein Zusatz der Ausschmückung wegen ist auch Hymn. 
Apoll. Del. 136 — 138. Ferner gehören in diese und die fol- 
gende Classe auch alle von Schümann in Parenthesen ge- 
setzten Verse der Theogonie. 

5) Zum Theil ganz ähnlich den vorigen und nicht be- 
stimmt von ihnen zu trennen sind die erklärenden Verse 
329, 406, 438, 501, 731. 32, 799, 801, 815. 16-, bei Horner 
H 353, A 515, Y 312, <D 480, 570, Q 558. Hymn. Apoll. 
Del. 22—24, s. Baumeister z. d. St. 

6) Die mehrerwähnten Flickverse begegnen theils da, 
wo Ursprüngliches und Hinzugefügtes ohne Verbindung ne- 
ben einander standen: 10, 106—8, 202, 263. 64, 381. 82, 
641. 42 und die zur Anknüpfung der 'OpviGouavTeia 826—28, 
theils stehen sie am Ende grösserer oder kleinerer Ab- 
schnitte, zwischen Unverdächtigem: 491. 92, 561 — 63, wahr- 
scheinlich 617, etwa auch 687. 88. Die Einsetzung von Ver- 
sen in letzterer Art könnte auffallen und die Berechtigung 
zur Athetese fraglich scheinen, wären sie nicht so geistlos 
und nichtssagend und durchaus von gleichem Schlag mit 



*) Ueber beide St. s. Lebrs, de Arist. stud. Horn. p. 119 f. In dem- 
selben Capitel einiges Aehnliche, verzeichnet p. 365. 
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den ersteren. Die Unächtheit einer dieser Stellen, 561 — 63, 
erkannte schon Plutarch; aber wie diese, sind sie alle. Es 
bleibt kaum eine andere Möglichkeit als dass sie den Schluss 
für rhapsodischen Vortrag einzelner, zum Theil kleiner 
Stücke des Gedichtes bildeten, freilich öfter nach trefflichem 
Abschluss durch die besten hesiodischen Sentenzen. Sei 
dem wie ihm wolle, die Verse erregen die allerschwersten 
Bedenken. Sie wimmeln bei grösster Gedankenleerheit von 
auffallenden Wörtern. Irgend eine epische Phrase wie o"u 
b' evi cppeoi ßdXXeo crrjcriv ist mit den Stichwörtern des vorher- 
gehenden oder folgenden Abschnittes — 10 TT€po"n, 108 Geoi, 
ävepumoi aus 109. 10, 202 ßatfiXeOcriv , 263. 64 ßatfiXe»«;, uu- 
Qoxjq, (JkoXiujv bucujv, 381. 82 ttXoutou, £pxov, 492 eap ttoXiöv 
aus 477, öußpos aus 488, 562 vikiaq aus 560, 641. 42 epYwv 
ujpaiujv, vauxiXiriq, 828 öpviöaq Kpivwv — unsäglich dürftig 
und ungeschickt zusammengestöppelt, so dass mit Mühe 
und Noth die Füsse eines oder zweier Verschen gefüllt sind. 
Sie sagen entweder Nichts als: c thue, was ich dich thun 
heisse' oder geben gar den Inhalt der Abschnitte falsch an 
(s. z. 108). Und während nach ihrer Entfernung nirgends 
eine Lücke im Gedankenzusammenhang fühlbar ist, hat das 
Gedicht ja auch ächte Verbindungsverse — aber von ganz 
anderer Art! Man vergleiche nur 27, 213, 248, 274, 286, 
335, 618 *), in denen sich auch o*u be TauTCt uerd (ppeoi ßdXXeo 
afjcft findet wie in den nachgemachten; aber man versuche 
es einen von den ächten wegzulassen oder suche in ihnen 
nur nach einem unpassenden oder unklaren Worte! — Die 
homerischen Gedichte haben keine Flickverse; am ähnlich- 
sten noch ist die dvaKecpaXduüO-i? , worüber s. Lehrs S. 358. 

7) Eine weitere Gattung von Interpolation ist die durch 
Sentenzen. Sprüche über denselben Gegenstand, durch Wie- 
derholung des gemeinsamen Stichwortes oder des gleichen 
Anfangs**) noch an Nachdruck gewinnend, haben die Dich- 

— 

*) Wegen 623 s. z. d. St. 

**) Diese Form findet sich bei den Griechen nur in ziemlich kunst- 
loser Anwendung, in dem gleichen Anfang der meisten Sprüche des 
Phocylides Kai töo€ <t>WKu\io€U). Hingegen schön ausgebildet hat sie 
die altnordische Spruchdichtung und das Hävamäl gibt zahlreiche Bei- 
spiele. Gleicher Anfang viermal 23 — 26, schon vorher mit synonymen 
Ausdrücken 15, 21, 22. Gleichheit des Anfangs mit geringer Variation 

2* 
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ter aller Nationen mit Vorliebe verbunden und dabei die 
Linie des Rechten nicht immer eingehalten. Die Sentenz, 
welche mit wenigen Worten viel sagen soll, erfüllt nur da 
rhren Zweck, wo sie unerwartet vorgebracht eine Sache mit 
klarem und gleichsam plötzlichem Lichte beleuchtet. Der 
ächte Hesiod ist im Gebrauche derselben ein Muster und 
hat am allermeisten dazu beigetragen sie in Aufnahme zu 
bringen, so häufig sie sich auch schon bei Homer finden. 
Aber das Gefallen an ihnen führte wie gesagt gar leicht 
dazu durch Häufung ihr Gewicht zu schwächen, und wenn 
selbst geistreiche Schriftsteller wie Euripides in diesen Feh- 
ler verfallen sind, so ist es nicht zu verwundern, dass 
geistlose Rhapsoden in das hesiodische Gedicht Sentenzen 
massenhaft aufnahmen, die Nichts oder wenigstens Nichts 
in den Zusammenhang passendes hinzufügen, meist eben 
nur das Stichwort mit dem Vorhergehenden gemein haben 
(Lehrs, quaest. ep. p. 218). Am zahlreichsten finden sich 
dieselben natürlich in der ohnehin sentenzenreichen Partie 
280 — 382. Diese Art von Interpolation könnte auch nach 
der Zeit der Rhapsoden fortgesetzt und mancher Vers von 
Lesern beigeschrieben sein. Die Sentenzen bekräftigen 
theils einen Gedanken: 25.20, 93, 210. 11, theils sind es 
Parallelstellen zu Hesiods Worten oder geben wenigstens 
ähnliche Gedanken: 205.00, 308, 352, 355, 500, 570, 
580. 81 vgl. Od. o 74, wohl auch 317, theils haben sie 
nur das gleiche Stichwort: 311, 318, 319, 340, 347, 348, 
350, 305, 380, 825. Von den Interpolatoren scheint keine 
einzige erfunden, sondern sie sind entlehnt, was wir bei 
einigen nachweisen können: 93 aus t30, 317 aus 500 und 
p 347 zusammengeflossen, 318 findet sich auch Q 45, gehört 
aber dorthin ebensowenig (s. schob A z. d. St.), 305 hat 
ein Interpolator auch Hymn. Merc. 30 eingeschoben. Mehr 
darüber unten Cap. 5. 

Die Sprache zeigt viele weder homerische noch hesio- 

auch 3, 4, 5. Erweitert so dass zwei oder drei Zeilen zu Anfang mehrerer 
auf einander folgenden Strophen wiederkehren 41.42, 35.36, 53 — 55, 
75. 76. — Andere Formen sind: Steigerung des Gedankens durch Ana- 
phora eines Wortes 75. 76, ähnliche Gedanken mit grossentheils den- 
selben Worten 23 und 24, Sentenz denselben Gedanken nochmals gebend 
26, 7—9 = 4 — 6. 
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dische Wörter: 211 aiipexai, 319 ävoXßui, 352 Kepbaweiv, 
355 büüTrj, äburrri, 356 bws, äpiraH, böieipa, 365 ßXaßepöv, 
579 Trpocpepei mit der Bedeutung fördern und r\u)q mit 
öpöpo^ verwechselt, aber wenigstens Nichts was auf eine 
spätere Zeit als die attische hinwiese. — Ueber die gleiche 
Gattung bei Homer s. Friedländer, Jahrb. f. Phil. Suppl.-B. 
3 S. 467 ff. ( ■».. . 

8) Endlich finden sich einige Interpolationen von rein 
stofflichem Interesse. Zunächst eine Parallelstelle nicht 
sententiöser Art 76, womit man vergleiche Hymn. Merc. 
17 — 19, 25, 111, die wohl aus einem andern Hermes- 
Hymnus stammen. Theog. 323. 24 = Z 181. 82. Theog. 576. 
77. 591, welche drei Verse einer Promethie entlehnt sein 
könnten, wenn es je eine solche gab, oder wenigstens/ 
einer andern alten Bearbeitung derselben Fabel, wovon auch 
sonst Spuren sich finden (s. z. O. et I). 60 — 69). Dann 
zwei mythologische Notizen III. 169, eine astronomische 
385—87, eine Ackerbauregel 462 — 64, eine Vorschrift für 
die Mischung des Weines 596. Ueber den Ursprung lässt 
sich Nichts sagen; man könnte geneigt sein sie für die 
spätesten zu halten. Die Sprache zeigt Auffallendes nur in 
462 — 64: dXeHiäpn,, eÜKnXnTeipot. 

Wer aus der- Menge unächter Verse schliessen wollte, 
dass die Intcrpolatorcn auch kein Bedenken trugen ächte 
wegzulassen, würde irren. Gerade die Arten der Inter- 
polation zeigen dio Verehrung der Rhapsoden für das Ge- 
dicht, dem sie ihre Zuthaten nach Kräften zu assimiliren 
suchten, und die Erweiterung ist hervorgegangen aus dem 
Gefühl bei ihnen und ihren Hörern, der Dichter habe nicht 
genug gegeben; das Streben Besseres zu geben wäre das 
vollständige Gegentheil. Wenn sie den Dialekt und ein- 
zelne Worte änderten, so mussten sie es thun um verstan- 
den zu werden. Schwerlich gingen sie so weit, dass sie 
Stellen umdichteten oder auswarfen. Höchstens die Verse 
646 — 62 könnten zur Einleitung eines Khapsoden Vortrags 
gedichtet und dafür der ächte Anfang des Abschnittes bei 
diesem Vortrag weggelassen worden sein. Aber trotzdem 
hat er sich erhalten und zeigt keine Spur einer Lücke. 
Selbst die Partieen welche Hesiod später den Vorwurf der 
uucpoXoTicc zugezogen, sind von ihnen wie von den Nach- 
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ahmern zwar wenig beachtet aber nicht verstümmelt worden. 
Wenn also das Gedicht Schaden oder Lücken hat, sind 
diese durch die Länge der Zeit und durch Unachtsamkeit 
entstanden- Nachzuweisen sind dergleichen in fünf Fällen, 
wo Verse umgestellt werden müssen: 453.54, 455 — 57, 
602 — 5, 043, 700', fast sämmtlich in den Werken des Land- 
baus und der Schifffahrt. Diese Verse sind an ganz un- 
passende Orte gerathen. Dadurch muss freilich gegen die 
Treue der Ueberlieferung Misstrauen entstehen, aber zu ent- 
decken sind trotzdem an andern Stellen Lücken nicht, Ver- 
derbniss die mehr als einzelne Worte beträfe, wohl auch 
* nirgends oder höchstens am Anfang der 'Hue'pcu 76G — G8. 

Schliesslich noch einige Bemerkungen über die Wort- 
kritik. Für die diplomatische Kritik geben bekanntlich 
die durchweg späten Handschriften eine wenig genügende 
Grundlage. Besseres haben oft die Scholiasten bewahrt 
und die Schriftsteller, welche Verse des Gedichtes an- 
führen, wobei nur immer das nicht ausser Acht zu las- 
sen, was oben S. 9 erinnert ist. Für Conjecturen bleibt 
Gelegenheit genug und mancher zu Tage liegende oder ver- 
borgene Schaden wird durch so glückliche Emcndation ge- 
heilt werden, wie die Bergks in V. 740, an dem alte und 
neue Kritiker vergeblich ihren Scharfsinn' erschöpften. Eine 
systematisirende Kritik, wie die Bekkers in den homeri- 
schen Gedichten, welche was an einer Stelle sicher steht, 
auch für andere Stellen nach der Analogie postulirt, würde 
für die Werke und Tage bei deren geringem Umfang eine 
zu enge Basis haben. Denn weder dürfen die beiden 
andern hesiodischen Gedichte herbeigezogen werden, da 
Identität des Verfassers nicht nur, sondern auch der Zeit 
und Schule für diese fast allgemein bezweifelt wird, noch 
würden erhaltene äolische besonders böotische Inschriften, 
selbst wenn sie nicht viel späteren Ursprungs wären, eine 
Grundlage zur Eraendation geben, auch abgesehen davon, 
dass deren Orthographie in keinen Schriftstellcrtext ein- 
geführt werden könnte und Formen wie FuKiaq statt oiiaas, 
dFubö? statt doiböq geradezu lächerlich scheinen müssten. 
Aber nichts berechtigt zu der Annahme, der Dichter habe 
in rein böotisch - äolischem Dialekt gedichtet. Bildungen des- 
selben haben sich freilich erhalten, einzelne Worte lassen 
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sich mit ziemlicher Sicherheit herstellen, jedoch wie weit 
er selbst oder die Rhapsoden in der unendlichen Bildsam- 
keit des epischen Verses jenen Dialekt mit dem allgemein- 
epischen gemischt, wird für immer unentschieden bleiben. 
Selbst die Berechtigung zu Conjccturen wie in V. 504 lässt 
sich bestreiten und die Ansicht vertheidigen , dass wir gar 
nicht über den von den R hapsoden überlieferten Wortlaut 
zurückgehen dürfen, wo wir es auch können, weil wir doch 
nur einzelne alte Lappen auf ein neues Kleid setzen. Eine 
systematische Durchforschung der hesiodischen Sprache, we- 
nigstens mit vergleichender Zuziehung aller Hülfsmittel, 
mag immerhin einmal versucht werden; dass sie auf künf- 
tige Recensioncn des Textes grossen Einfluss haben wird, 
glaube ich nicht. 



Commentar. 

Erstes ( a p i 1 6 1. 
Ueber V. 1—41. 

Hesiodos hatte mit seinem Bruder Perses das väterliche 
Erbe, ein Ackergut, gethcilt und musste von der übrigen 
Habe Manches abtreten, weil bestochene Richter Perses 
Recht gaben. Dennoch ist dieser nicht zufrieden, sondern 
strebt durch Process noch mehr zu erlangen, sicher der 
Gunst der Richter, welche durch Geschenke sich wiederum 
bewegen lassen aufs Neue ein ungerechtes Urtheil zu fällen: 
39 o'i irivbe biKnv iQt\ovöi biKaffffai *). Hesiodos räth, 
dass sie ihre Sache unter sich gütlich beilegen: 34 o*oi b' 
oukcti beirrepov £o"TCti iuV epbeiv — er spricht den Rath 
mit aller Zuversicht auf Erfüllung aus — dXX' auGi bictKpi- 
va)U£8a veueos**). Um seinen Vorschlag Perses zu empfehlen, 

i 

*) Dass biKr) hier., wio so oft bei spateren Schriftstellern, Pro- 
cess bedeutet, ist ohne genügenden Grund bezweifelt worden, wenn 
sich auch bei Homer und Hesiod dies nicht weiter nachweisen lässt, 
und schon Proculus hat den Sinn der von Neueren vielfach missdeute- 
ten Worte richtig erkannt: oid T€ irpo0uMOU<; övtck; koI auOi<; biKd£civ 
tuj TT^porj Kai tüj 'Hoiööuj biä rnv tüjv bibpwv £Xrc(ba. 

**) M€TaEu rmüüv äXXf)Xou<; biaXuauj^uda Procul. Wegen Bedeutung 
von biaicpiveoöat vgl. Hymn. Merc. 438 r^ouxiuj^ Kai Mirena biaKpiv&oBai 
ö(uj. T 98 qppoWw bi biaKpivBn^evai rjbr) 'ApY€iou<; Kai Tpüüa<;. ö 149 
oü t^P ävaifiurri Y€ biaKptv^eoöat ö(uj nvrjaTfjpa«; Kai K€tvov. ü 180 irdv- 
tuu<; oOk^ti vdn biaKpiWeaGai öiuj npiv xnpüüv Y€oaaa6ai: von welchen, 
einander sehr ähnlichen Stellen 35 nur durch transitiven Gebrauch des 
Verbums verschieden ist. Wegen des einf. Verb. KpiveaSai vgl. Schü- 
mann z. Aesch. Prom. S. 113. 
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stellt er ihm den Sehaden vor, welcher ihm selbst aus seiner 
Proeesssucht erwachsen werde: 28 unb^ o*' v Epi£ KOtKÖxapTO«; 
dir 1 £ptou Öujiö v epuKoi vetoe' ÖTrmTeuovT ' onroprte eTra- 
kouöv eövTa. 

Die Proeesssucht ist also personificirt : "Epiq KdKÖxap- 
to£. Um die Natur dieser, der bekannten v Epi£ (Theog. 
225. 26. Ranke de 0. et D. p. 44) noch deutlicher hervortre- 
ten zu lassen, ist ihr eine für den Zweck dieser Stelle er- 
fundene (Hanke, hes. Stud. S. 5) äfadi] v Epiq entgegengesetzt, 
von deren Einwirkung alles Glück und aller Wohlstand der 
Ackerbauer hergeleitet wird (22). Und diese Allegorie über 
die "Epibeg bildet die Einleitung des Gedichtes; deren feier- 
lichem Charakter ist ganz angemessen, dass beide zu Göt- 
tinnen erhoben (15. IG) und in die Genealogie — überein- 
stimmend mit Th. 225, im Widerspruch mit A 441 — und 
Geschichte der Götter eingefügt werden (17. 18 vgl, Ranke, 
hes: St. S. 9). Doch der Einleitung ist noch ein Proömium 
vorausgeschickt von einem Rhapsoden, welcher nach her- 
kömmlicher Sitte die Musen anruft und den Zeus preist 
(Pind. Nem. II, 1—3). Dies Proömium fehlte in manchen 
alten Ausgaben (Paus. IX, 31, 4. Proc. prooein. schol. p. 121 
Vollb.); eingehend erörtert ist es von K. F. Hermann (schc- 
diasma de Hes. Oper, prooemio im Göttinger Lect.-Kat. 
1855 Wintersem.). Ganz irrig meint Ranke (hes. St. S. 41), 
dasselbe solle aussprechen, dass Verherrlichung des Zeus 
hauptsächlich Gegenstand des Gedichtes sei. Denn zwischen 
jenem und diesem ist keinerlei Zusammenhang des Inhaltes, 
sondern es ist einfach ein Hymnus, wie ihn die Rhapsoden 
'placandi numinis causa praefari solebant* (Hermann p. 3)*). 

Betrachten wir die Einleitung näher, so tritt die Personi- 
fication der "Epibe^ erst 15. 16 deutlich hervor, während uoö- 
vov dpibwv Y^vos mehr Appellativum ist, wie Hagen melet. 
crit. I p. 11 richtig bemerkt. Die Belehrung über sie wird 
als etwas Unerwartetes eingeführt (ouk ctpa — £nv) und das 

*) Vgl. Hymn. Horn. 31 el<; "HXiov, 32 ei<; l€Af)vnv, die sich am 
Endo selbst als Proömien zu heroischen Rhapsodieen kundgeben 31, 18. 
32, 18. Baumeister, Hymn. Horn. p. 101. Einige Aehnlichkeit mit dem 
Inhalt des Proömium s hat Pind. Pytb. VIII, 1-20. — Mit V. 5 vgl. 
Th. 447. 
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Unerwartete, Neue ist eben, dass es auch eine gute v Epi<; 
gibt. Beide "Epibeq sind in ihrem Streben und Wirken ver- 
schieden und einander entgegengesetzt (xuupiq biecrrr|Kacn koto 
Tf|V Zu)r\v Procul.): 13 biet b' ävbixa Öuuöv £x ou 0 l v*)- Denn 
von der Einen heisst es iroXeuöv T€ koköv Kai bnpiv 6q>eX- 
Xei (14) **), von der Andern im £pfOV ^eipei (20). Nach 
den wenigen Worten über die schlimme verweilt der Dich- 
ter länger bei der guten, bezeichnet zuerst ihre Wirkun- 
gen (20 — 23), dann gibt er wie ein Urtheil über sie***) 
ihren wahren Namen 24, wie auch die andere erst am Ende 
der von ihr handelnden Stelle genannt war: "Epiv ßapeiav. 
Die Worte dreßr) b' v Epi<; übe ßpoioiai, auf den ersten An- 
blick matt, führen also die 11. 12 angekündigte neue "Epi£ 
gleichsam in die Mythologie ein und mit diesem reditus ad 
propositum schliesst die Einleitung. Etwas Künstliches be- 
hält sie, weil im Folgenden nur auf die bekannte "Epi? 
KaKÖxctpTO«; directer Bezug genommen wird, auf die neue 
nur in ihren Wirkungen, ohne dass ihr Name wiederkehrt. 

Ein wirklich matter Zusatz wären 25. 26 (verworfen 
von Twesten S. 15, Lehrs S. 222, Heyer S. 18, Hagen I 
S. 15), auch wenn sie hierher passten. Doch sinA diese 
Verse über das odium figulinum nur hinzugefügt wegen 
Aehnlichkeit ihres Gedankens mit ZnXoT bt T€ ftnova fti- 



*) Vgl. Y 32 6(xa 8uuöv ?x<>vt€<;. Hymn. Merc. 315 dpcpl«; 8u|iöv 
?XOVT€<; = dp<pi<; <ppd£ovxai B 13. Das Gegentheil N 487 £va <pp€öl 
0updv ^x 0VT€ ?" 704 Taov 6uuöv £x° VT€ - X 263 öuöcppova Guudv ?x ov " 
T€<;. Hymn. Merc. 391. — Vgl. auch Oleobal, frgm. bei Diog. Laert. 
I, 90 ötdvbtxa eTöo^ Sxouaai. 

**) Wegen des Ausdrucks vgl. 32. 213. Der allgemeine Begriff 
önpi?» eigentlich vox media — uu 615 — wie €pi<;, dehnt die Wirksam- 
keit der schlimmen "Epu; auch auf feindseliges Trachten zwischen sol- 
chen aus, die sich nicht mit den Waffen bekämpfen. 

•**) Dies ist nicht in efjxe — iroXXdv dueiviu enthalten, was nur 
bedeutet: machte sie viel mächtiger, da sie ja auch den Trägen 
und Ungeschickten, dTrdXa|aov, zur Arbeit anregt. fair\$ £v f>i£nai sagt 
nicht mehr als dvöpdat, sonst hat der Ausdruck freilich andere Bedeu- 
tung: Th. 728. Schümann, hes. Theog. S. 232. A. 4. Nur von ihrer Macht 
auf der Erde und unter den Mensehen ist die Rede, weil es auf diese 
hier allein ankommt; einen Einfluss auf das Thun der Götter, wie 
ihn die schlimme Eris hatte , auch ihr zuzuschreiben wäre nebenbei frei- 
lich etwas lächerlich gewesen. 
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twv (23), die aber bloss scheinbar ist, denn xoieei und <p9o- 
V€€i passen durchaus nur zum Wesen dor schlimmen "Epi<;. 
Zwar sucht Vollbehl' S. 24 zu beweisen, dass Koxeeiv vox 
media sei, wie ZnXoT wirklich ist, vgl. z. B. 195 mit 23, 
und beruft sich desswegen auf Nitzsch erkl. Anm. III 
S. 220. Aber dieser sagt über unsere Stelle nur: f indem 
zürnen zuviel enthält, bloss wetteifern auch in der letz- 
ten St. zu wenig', und dann bezeichnet das Wort in den 
von Vollbehr angeführten sonstigen Stellen entschieden feind- 
selige Stimmung und zwar der Kämpfenden. köto<; ist im- 
mer nachhaltiger Groll (s. Steph. Thes. Autenrieth z. Nägelsb. 
Anm. z. II. S. 44). 

20 ist zwar nicht Öuw<; (= £uTrn.<;) sondern öuws (auf 
gleiche Weise) zu schreiben, denn Jenes findet sich bei 
Hesiod so wenig als bei Homer (Lohrs de Arist. stud. p. 159. 
Nitzsch erkl. Anm. III S. 304) und dtTrdXajuöv irep öuwq be- 
deutet: ebenso den Trägen wie den Thätigen, vgl. 372. 669. 
I 320 KöVreav' öuwg ö t* deptöq dvfip ö xe ttoXXci eopTw?. 
, Noch ähnlicher Mimnerm. frgm. 1, 6 ö t' ouo"xpöv öuux; Kai 
KaXöv ävbpa xieei. Doch lässt sich ein deutlicher üeber- 
gang zur Bedeutung von öuwq = £uttti<; nicht verkennen, 
durch Weglassung des einen Nomen und" Kai — irep be- 
wirkt, vgl. P 229. X 350. 51. 

22 äpöuuevai*) r\bi qpuxeueiv umfasst das Ganze des 
Landbaues nach beiden Hauptarten des Feldertrags in Süd- 
europa **). Denn cpuieueiv bezeichnet vorzugsweise Wein- 
bau: Hymn. Merc. 90. 91 iZ> T^pov, ö? xe qpuxä aKdrrxeiq 
imm\xn\)\oq ujuous, fj xroXuoivrio'ciq, euV öv xdbe Trävxa 
cp^pntfiv. vgl. i 108 mit 110. Denn: unbev öXXo cpuTeuo"r)<; 
7rpÖT€pov b^vbpeov äuTieXw Ale. frgm. 44 Bgk. (Hör. carm. 
I, 18, 1.) Doch wird es auch vom Pflanzen der Bäume ge- 
sagt Z 419. a 359. Thuc. I, 2 ff\v qpuTeüovxes wohl für Bei- 



*) Diese Lesart ist durch die Handschriften viel besser beglau- 
bigt, als äpüjuevcu, was an sich ebenso gilt wäre. Vgl. dpuuxrip, dpU»- 
Ctuxx; Lobeck, pathol. prol. p. 397, Phryn. p. 227. Wegen öpöunevai 
ausser £p.p.€vat noch xpuc&paXXov Th. 287 u. über d. Gemination der 
Liquida überhaupt Lobeck z. Aj. 210. Phryn. in Bekkers an. 1 p. 49, 19. 

**) In einer serbischen Sage bei Bodenstedt, aus Ost und West 
S. 14, heisst es: f <lcm möge Nichts glücken, weder der Acker möge 
ihm weissen Waizen geben, noch die Gärten Weintrauben'. 
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des. Spcciell vom Anbau der Oelbäume findet es sich Diod. 
5, 73. 13, 81 vgl. 4, 17. Jene Verba sind häufig verbun- 
den: i 108. Tyrt. frgm. 5 V. 3 Bgk. Arat. 742, so auch 
<puTaXin<; Kai dpoupn«;: M 314. Y 185 vgl. I 579. 80. £ 122. 23 
und out 5 ap axctTTTfipa ouV dpoifipa frgm. Marg. vgl. Apoll. 
Rh. I, 1172. Gleichbedeutende Verbindungen sind Xcn. 
Hell. -6, 2, 6 d£€ipYao"|U£vnv TrcrfKäXiuq xai TrecpuTeuu^vnv Tfjv 
Xiupav. Her. 4, 199 xd 7Tapa8aXdo*o*ia tüuv KapirOuv dprcx duä- 
0"6ai xe Kai TpuraaGai. , Um auch eine Stolle anzuführen, wo 
Acker- und Weinbau ausdrücklich entgegengesetzt sind, vgl. 
frgm. Moschion. b. Stob. I, 9, 38 V. 9 — 12. 23—26. 

Mit äpöuuevai r\bk (puieueiv oncöv t* eu 0€o*0ai — welche 
Worte den Inhalt des grosseren Theiles des Ge- 
dichtes, von 286 an, andeuten — hat Ilesiod schon die 
Einwirkung ausgesprochen, welche die gute v Epiq speciell auf 
die Verhältnisse des Landmanns hat — während er die der 
schlimmen nur im Allgemeinen angab: iröXeuöv t€ koköv 
Kai bnpw — und so den Uebergang zu dem Folgenden vor- 
bereitet. Dann wendet er sich an Perses, bezieht sein Thun 
auf das, was er von den "Epib€<; gesagt, und erkennt, dass 
seine Processsucht ihn von der Arbeit abzieht. Diese ist 
eine Wirkung der schlimmen "Epi? und 28. 29 

unbe o"' v Epi£ KOKÖxapTos dir ' £pYOu 6uuöv dpikoi 
velKe* Ö7TmTe\J0VT > dYOpnq dnaKOudv Iövtol 

Grundgedanke des ersten Theiles bis 285, mit engem 
Anschluss an die Einleitung ( v Epi<;) und mit Hinblick auf 
den Inhalt des zweiten Theiles (£pYOu), so dass, da der 
dritte von dem zweiten abhängt, jener Grundgedanke das 
Ganze des Gedichtes zusammenhält. Sind so die Wirkun- 
gen der guten und schlimmen "Epu; allerdings Gegenstand 
desselben, so endet doch mit 28 die Allegorie von ihnen 
und wird kein weiterer Bezug darauf genommen. 

Hesiod warnt den Perses vor Processsucht, welche für 
Arme verderblich ist (30 — 32). Ein Reicher mag ihr im- 
merhin nachgehen Kiriuao* 1 £tt 5 dXXoipioi^ (34). Hier erst 
kommt er zu dem Rechtsstreit, den sie mit einander ha- 
ben • und der die — wahre oder erfundene — Veranlas- 
sung zum Gedichte gegeben hat. Er schlägt vor, dass sie 
ihn unter sich durch gerechte Entscheidung schlichten: 
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iGeirjcri bkat«;, cut' Ik Aiö? eitfiv apidiai: die nach dem Willen 
des Zeus am meisten vermögen*). Ehe er dies verfolgt — 
Avas von 217 an geschieht, wo die Worte bucn b' wrfcp üßptoq 
Tcrxei iq Te'Xoq ^HeXGoOöa, den Sinn von 36 wiederholend, den 
Grundgedanken von 203 — 85 aussprechen — bringt er einen 
zweiten Grund : Perses hat schon genug (37.38), wenn die- 
ser Grund auch weniger ins Gewicht fällt, hauptsächlich 
desswegen vor, um die Rede auf die ßctcTiXrias bwpocpdYOuq 
zu leiten, über welche er zugleich mit der Aasführung des 
in 36 zuerst ausgesprochenen Gedankens handeln will. 

Anrede einer bestimmten Person ist allerdings dem Lehr- 
gedicht von Alters her und bei den verschiedensten Völ- 
kern eigen**). Ob ein Bruder Hesiods, Perses, überhaupt 
nie lebte, wie Welcker a. a. O. (und schon d. Schol. anon. 
p. 122 Vollb.) meinte, oder eine wirkliche Person ist***), 
Jässt sich nicht entscheiden, und daran liegt auch nicht 
viel. Dass er gelebt habe, scheint die tiefe Gemütsbe- 
wegung des Dichters und die speciellen Angaben über den 
Rechtsstreit (Ranke, hes. St. S. 13.39) zu beweisen f); für 
die entgegengesetzte Meinung kann gesagt werden, dass 
jener allerdings durch das Herkommen gezwungen war seine 
Lehren an Jemand zu richten. Doch warum sollte er nicht 
lieber einen wirklich Lebenden dazu wählen, als einen Fin- 
girten? da eine solche Fiction doch den Eindruck des 
Gedichtes auf die Zeitgenossen verringern musste. Gewiss 
aber ist es nicht zur Belehrung des Perses (286) allein, 



») Vgl. 18. 19 8f\K6 bt uiv Kpoviön«; — itoXXöv äueivw. 279. 80 
i\ ttoXXöv äpiöTTi TiTvcrai. 

•*) Welcker, Theogn. rel. prol. p. LXXVII, s. die dort von ihm 
angeführten Beispiele. Schneidewin, de Pittheo Troezenio p. 6. Ein 
weiteres recht bemerkenswertkes Beispiel gibt das altnordische Spruch- 
gedicht Loddfafnirsmal H&v. 111 — 138. 

•*•) Ranke, de O. et D. S. 33. hes. St. S. 13, 39. Vollbehr S. 6. Hagen 
II S. II. K. F. Hermann a. a. O. S. 4 und später auch Welcker, hes. Th. 
S. 11. 

f) Einen recht guten Gedanken hat Hetzel (S. 4). Er vermuthet, 
Hcsiod habe das Gedicht öffentlich vorgetragen, um die ihm von Sei- 
ten des Perses drohende Gefahr abzuwenden, und führt als Beispiel 
für da.s Bestehen einer nolchcn Sitte die bekannte Geschichte Plut. 
Sol. VIII an. 
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sondern für alle Standesgenossen dieses und des HesiQd be- 
stimmt, das Landvolk eines Theiles von Böotien (388 — 
90). Der Dichter erscheint zugleich als Eigenthüiner und 
Bebauer eines kleinen Ackers ; dies darf nicht Wunder neh- 
men (s. Nägelsbach hom. Theol. S. 247). Ob er auch andere 
Griechen als die seiner Landschaft lehren wollte (Ranke 
de O. et D. S. 32), lässt sich nicht bestimmt in Abrede 
stellen, aber auch durch keinen einzigen ächten Vers be- 
weisen und ist wenig wahrscheinlich. — Wenn der Name 
Hesiodos selbst wirklich nur ein Appellativ um wäre, welche 
Meinung zuletzt von Welcker, die lies. Theog. S. 2 f. verthei- 
digt worden ist, so ist damit noch nicht bewiesen, dass die 
alten bootischen Aöden überhaupt mit diesem Namen bezeich- 
net wurden. Denn selbst die Richtigkeit der von Welcker 
wieder vertretenen Etymologie von Wvai ibbnv angenommen, 
könnte ein solcher Name, gerade so gut wie Stesichoros, 
bloss einem Individuum, hier dem berühmtesten seiner Classe, 
beigelegt und von ihm geführt worden sein, und wegen der 
passenden Bedeutung des Wortes, wie sie ja z. B. auch der 
Name Terpandros hat, den allgemeinen Gebrauch statt doi- 
ÖÖ£ gleichsam als f Standestitel ' zu behaupten, ist doch nicht 
zulässig. Der Name des Dichters war für die Zuhörer des 
Liedes in jenen Zeiten allerdings meist gleichgültig. Mochten 
die Zeitgenossen und die, welchen er selbst seine eigenen 
Gedichte vortrug, ihn kennen (Hymn. Apoll. Del. 171 ff.), 
so wurde er bald vergessen, lange ehe seine Gesänge zu 
allgemeiner Berühmtheit gelangten. Aber gerade bei diesem 
Gedichte wird doch eine Ausnahme stattgefunden haben. 
Die persönlichen Verhältnisse, die hier wie sonst nirgends 
in ächten Stücken des alten Epos hervortreten, die häufige 
Nennung des Bruders mussten für den Namen des Ver- 
fassers ein Interesse erwecken , das ihn vor dem Vergessen- 
werden schützte. 

30. Obgleich die meisten Handschriften die Lesart uipn. 
haben, glaube ich ujpn. vorziehen zu müssen. Jenes Wort 
findet sich weder bei Homer noch bei Hesiod sonst wieder, 
dass es jedoch in dieser Form wenigstens zur Zeit der Ent- 
stehung der Theogonie nicht unbekannt war, zeigt das davon 
abgeleitete wpeuoucft 903, vom Dichter freilich in falschen 
Zusammenhang mit f Qpai gebracht. Aber der Sinn spricht 
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gegen ujpn. V. 30 könnte nur heissen: der hat wenige 
Sorge d. h. bekümmert sich wenig um Processe u. s. w. Vgl. 
Her. 1, 4. 3, 155. Dann braucht er aber auch nicht davor 
gewarnt zu werden. Hingegen passt: er hat wenig Zeit 
dafür. Vgl. t 334. o 126 u. ö. Falls ibpato? 32 nicht zu- 
fällig, sondern mit absichtlicher Paronomasie zu ujpn. steht, 
beweist dies allerdings Nichts, wie die Stelle der Theogo- 
nie zeigt. 

33. Wenn ö^XXoi? von Pcrses selbst*) gesagt ist, wird 
durchaus unpassend entgegengesetzt aoi b€, wofür man viel- 
mehr erwarten sollte vuv be. Und auch wenn die zweite 
Person Singul. hier in indefinitem Sinn zu nehmen ist 
(= öqpAXoi Tis vgl. 43 — 45. Soph. Trach. 2. Krüger, Gr. 
u. Dial. §61,3. A. 1), bleibt der Gegensatz mit dersel- 
ben Person des Verbums , worunter dann Perses verstanden, 
unzulässig. Denn ein anderes ist das Verhältniss y 124, wo 
oufc^ K6 (peuns freilich auch von der angeredeten zweiten 
Person verschieden und in indefinitem Sinn zu nehmen, aber 
doch eine zweite Person nicht in Gegensatz zu der andern 
gestellt ist. Desswegen glaube ich, dass dqpAXoi gelesen 
werden muss, um so passender, weil auch vorher die dritte 
Person gebraucht war: iütivi un. — KCtTaKeiTCti **). Bei 
dieser Gelegenheit bemerke ich über den stehenden Gebrauch 



•) In 29 ff. nimmt Merkel (S. 224) Anstoss, dass zuerst von 'Nach- 
theil aus forensischem Müssiggang, unmittelbar darauf von Zwist und 
Process um Hab und Gut' die Rede sei d. h. also, das Eine ohne Wei- 
teres für das Andere gesetzt sei. Aber es ist Alles ganz einfach. 
Perses, statt zu arbeiten, hört bei Gerichtsverhandlungen zu (äfopf\$ 
^TraKOUÖv) und so erwacht die Neigung, selbst Veranlassung zu einem 
Processe zu suchen (veiKt' ö^mTT€^JOVT , ). Bei dieser bleibt es nicht, 
sondern er beginnt wirklich vetteea — Kxr\n<xa' in' äMoTpfou;. Einen 
solchen Process konnte er, wie es scheint, nur mit seinem Bruder an- 
fangen, weil dieser ganz allgemein sagt aol b' oök^ti &€UT€pov £o"xai 
Ujö * fpöeiv kt£. , so dass also Perses, wenn er sich mit Hesiod ver- 
glichen, in Zukunft keine Gelegenheit zu Processen mehr haben wird. 
Die Richter freilich wünschen, dass sie den Spruch zu fällen haben: 
thvöc bdenv S&Xouai biKdacat. Diese Worte nöthigen zur Annahme, 
eine Klage sei bereits eingebracht, aber nicht sofort darüber entschie- 
den, wohl desswegen, weil der Beklagte nicht zugegen war. 

**) Was übrigens wohl in KaxaKfyrai zu ändern ist, wie ß 564. 
Vgl. jedoch Krüger Gr. § 38, 6. A. I. 
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von (Tu be', o*o\ be' u. s. w. im Gedichte, dass damit nach 
allgemeinen oder für Andere bestimmten Vorschriften meist 
nachdrücklich wieder Perses angeredet wird. So zuerst 27, 
dann 213. 274. 306. 714; dafür dXXd crü 298. 335 und bei 
Anrede der Richter uueiq be 248. Vgl. Theogn. 1030. 31 
beiXwv toi Kpabiri Teveren öEuiepn, "n°£ avi r* ÖTTprj- 
ktoio"iv in 1 epYuaaiv ä\foq de'Huuv öxöei KTe\ Simon, frgm. 
85, 11 — 13: vnmoi — dXXd au TaÖTa ua8iuv iae\ Schon 
desswegcn verdächtig sind 381. 402. 641, wo das Pronomen 
müssig. Ueber 280 s. unten. Der homerische Gebrauch des 
au be ohne Nachdruck von demselben Subject, wo ein Ge- 
gensatz in den Objecten oder Prädicaten liegt (Z 46 = A 131. 
K 238. Krüger Dial. §50, 1. A. 10), findet sich in keinem 
der ächten Verse, sondern eben nur in dem mitteilten 402. 

35 auGi ist nicht sogleich (vuv Procul.), sondern die 
einzige Bedeutung desselben bei Homer (s. Damm, lex.) und 
Hesiod ist hier d. h. an keinem andern Orte. Nun steht 
die Wald frei zwischen zwei Erklärungen, entweder: in 
deinem Hause, — so dass Hesiodos gleichsam zu seinem 
Bruder kommt und ihm das Gedicht vorträgt, — nicht auf 
dem Markt vor den Richtern, oder: in Askra, nicht 
in der Stadt. Denn Askra war eine Kwun,. Wenn diese 
auch in localen Angelegenheiten selbständig waren (Schü- 
mann, griech. Alterth. 1 S. 120 erste Aufl.), ist es doch sehr 
zweifelhaft, ob Edle (ßaaiXrjes) dort wohnten, deren Sitz 
vielmehr in den Städten war (Wachsmuth, hell. Alterth. I 
S. 393 vgl. Hermann, Staatsalterth. §61). Doch lässt sich 
die Richtigkeit dieser Erklärung weder aus 29, wo auch 
die dtc-pn. der Stadt gemeint sein müsste, noch aus irgend 
einer andern Stelle bestimmter nachweisen. — Zum Gebiete 
welcher Stadt Askra gehörte, ist nicht zweifelhaft. Im 
Sehitfskatalog der Ilias werden zwei Staaten in Böotien er- 
wähnt (s. Müller Orchom. S. 387 2. Aufl. Wachsmuth I 
S. 176). Der grössere, wozu auch Theben (TiroGfißai) ge- 
hört , ist der der Boiwtoi (B 494—510). Unter dessen Städten 
ist die Kwun. Askra nicht erwähnt und Zenodotos verwan- 
delte ohne Grund "Apvnv 507 in "Aaxpnv Strab. 9, 413. Doch 
werden die benachbarten Orte genannt: Onchestos, Thespiä, 
Thisbe. Von dem zweiten, kleineren Staat, dem derMinyer, 
sind keine andern Städte aufgeführt als Orchomenos und 
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Aspledon (511 — 16). Zu jener Zeit also, deren Karte gleich- 
sam der Schiffskatalog' entwirft, mag es die des trojanischen 
Kriegs oder wahrscheinlicher (0. Müller, Orchomenos S. 395 
1. Aufl.) die nach der äolischen Einwanderung sein, wenn 
nicht, wie Curtius, griech. Gesch. I S. 91 3. Aufl. annimmt, 
beide Staaten von den aus Thessalien eingewanderten Böo- 
tern bald unterworfen wurden, — stand Askra unter dersel- 
ben Herrschaft wie Theben und hatte bis zu Hesiods Zeit 
die Herren noch nicht gewechselt. Erst später (um das 
Jahr 560 v. Chr. meint O. Müller S. 397 2. Aufl.) wurde es 
nach Plutarch (bei Procul. z. V.635 Vollb.) von den Thespiern 
(Strab. 9, 409) erobert und zerstört. 

Unter den ßao"i\fie? im Gedicht sind nicht Könige 
verstanden, sondern Edle, die auch in der Odyssee so 
heissen*); dies zeigt 38. 39 bestimmt. Denn falls ein 
König mit Beisitzern aus den Edlen zwischen Hesiodos und 
Perses zu entscheiden hätte, wäre in diesen Versen nicht 
von ßaatXfieg, sondern vom ßao"i\eu£ als Richter die Rede, 
wie Theog. 81 ff. Eine andere Frage ist, ob das König- 
thum damals noch in Böotien bestand. Entscheidung eines 
Processes durch Edle allein beweist nichts dagegen 5 diese 
finden wir auch X 503. Aber wofern die Ueberlieferun- 
gen von der dorischen Wanderung und nächsten Zeit nach 
ihr wenigstens für Erkenntniss staatlicher Veränderungen 
im Allgemeinen historischen Werth haben, erlosch kurz nach 
jener Wanderung die Königsherrschaft in Theben also auch 
über Askra mit dem Tode des Xanthos (Paus. 9, 5, 8. vgl. 
Strab. 9, 392. Suid. 'ATraTOupia). 

Ueber den innern politischen Zustand Böotiens zu He- 
siods Zeit gibt das Gedicht wenig Auskunft. Wir hören 
eigentlich nur die Klagen über Ungerechtigkeit der Richter, 
Processsucht beim Volke. Unruhen oder grössere Kriege 
sind nirgends erwähnt. Wucher wodurch später das Volk 
anderer Landschaften von den Edlen bedrückt wurde, ent- 
stand erst mit dem Gebrauch des Geldes und selbst der 
unächte V. 404 scheint nicht in diesem Sinne zu verstehen. 



*) s. Proc. z. 37, der richtig erkannte, worin fast alle Neueren 
ganz unbegreiflich irrten. 

Stettz, Werke u. Tage des Hc<io<l. ;j 
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Die Landleute bebauen nicht Pachtgüter der Edlen sondern 
eignen Grund und Boden (341). 

Erbitterung über die Ungerechtigkeit der Richter drücken 
40. 41 mit herber Kürze aus. Als ob diese bestochenen 
Richter ihn hätten kränken*) wollen, ruft er: 

vfynoi, oub£ to*ao*iv**), öo*w ttXcov rjuiffu TravTÖq ***) 
d. h. wenn er auch nur noch die Hälfte seines Besitzes hat, 
so ist dies für den Genügsamen mehr als das Ganze für 



*) Dies verkennt Hetzel (S. 13 f.) und halt 40 ff. für uniieht : 
'Nihil igitnr est illnd vfpnoi, nisi vinculum quoddam, quo ea, quae 
sequuntur, versui 39 coniuneta sunt 1 . Er glaubt, der Dichter der fol- 
genden Verse habe Malve und Asphodclos allen Ernstes für genügend 
zum Lebensunterhalt der Menschen angeschen und KpüiyavTcq — ßiov 
dvGpumoiai scheint er als blosse Erklärung von öo"ov £v uaXdxn kt£. 
zn nehmen, also: sie haben diese beiden Nahrungsmittel vor den 
Menschen verborgen. Was für eine Bedeutung öauj uXdov rjuiau irav- 
TÖq dann haben soll, verstehe ich nicht, denn von wildwachsenden 
Pflanzen lebende Menschen bedürfen gar keines Eigenthums an Land, 
also kann auch nicht ein Eigenthum oder dessen Ertrag mit einem an- 
dern verglichen und mit Bezug darauf als rjfiiau bezeichnet werden. 
Jedenfalls aber ist, wenn 40 von der Verbindung mit dem Vorhergehen- 
den gelöst wird, die Auslegung: dimidia pars .(houeste parta) praestat 
toti (per iniuriam quaesito) ohne Begründung, denn die blossen Worte 
öaw — tkxvt6<; könnten ja noch viele andere Qualitäten andeuten, 
welche die grössere Quantität aufwiegen. 43 pmödu«; — ip^äaaaio will 
er von dem Sammeln jener Pflanzen verstanden haben — tantum ali 
mentorum, asphodeli scilicet et inalvae et quae sunt einsdem generis, 
unius diei labore homines sibi parare possent — wofür £pYd£€ö8ai 
unmöglich gebraucht werden konnte. Als Grund des Kpuqmi gibt er 
an: sed noluerunt dei agros et navigationem negligi. Die ganz richtig 
als epexegetisch bezeichnete Ausführung mit auyd K€ nimmt er näm- 
lich nicht in dem Sinn, dass mit "45. 46 einfach gesagt wird, wa.s 
im Falle eines genügenden Ertrages der Aecker nach kurzer Feld- 
arbeit geschehen würde, sondern will ein dX\ä fäp in Gedanken er- 
gänzt haben; f sed [prohiDuerunt dei; natu] statim gubernaculum domi 
conderes neque curares culturam agrorum'. Ein späterer Intcrpolator 
habe diesen Gedanken des früheren nicht verstanden und eine andere 
Ursache des Kpuym angefügt, V. 47 ff. 

**) Vgl. Simon, frgm. 85, 11 vrrmoi, oT<; TCtürrj kcItcu vöo<;, ol^£ 
löamv kt£. 

***) Mit öatjj — iravTÖi; vgl. den Ausspruch des Pittakos u\ tö taov 
£o"rl toö itX€tovo<; irXeiov Diod. exc. Vat. in Mai Script, vct. nov. coli, 
tom. 2 p. 19. — Luc. somn. 5 ^Trcmibv tö koivov dpxn bi toi fjutau 
uavTÖq. 
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einen Andern. Und V. 41 findet das gekränkte Gefühl bit- 
tern Trost in dem Paradoxon, worin die ganze Stelle wie 
in eine Spitze ausläuft : mögen sie mir denn auch Alles ent- 
reissen, Malvenblätter und Asphodeloszwiebeln können sie 
mir nicht nehmen und diese sind sogar eine süsse Kost: 
lief' öveiap. Paradox ist allerdings die Erwähnung dieser 
ärmlichsten Nahrung der Bettler und voll schärfster Ironie, 
aber keineswegs räthselhaft, sondern erinnerte griechische 
Zuhörer an etwas so Bekanntes, wie es uns die 'Wurzeln 
und Beeren ' in den Mährchen sind , das weiterer Ausführung 
nicht bedurfte. 

Am allerwenigsten aber ist diese gegeben durch den 
Abschnitt über die Pandora 42 — 105 (ausgeschieden von 
Twesten S. 15 — 21, s. auch die scharfsinnigen Bemerkungen 
S. 28. 29 und von Göttling). Die Verse, welche zur An- 
knüpfung dienen, 40 — 42*), sind auf drei verschiedene 
Weisen von den Erklärern gefasst worden. Nämlich öcfip 
trXe'ov — öveiap beziehen sie entweder auf die Verhältnisse 
des Hcsiodos oder der Richter oder des Perses. Von der 
ersten Erklärung, der auch ich folge, ausgehend nimmt 
Welcker (äsch. Tril. S. 73 A.) den Gedankengang an, dass 
42 sagt: r denn mehr als Malven und Asphodelos trägt die 
Erde nicht mehr ohne Anbau und desshalb muss man da- 
mit zufrieden sein'. Dies ist wohl richtige Erklärung des 
Zusammenhangs, wie ihn der Interpolator verstand, aber 
42 ff. berauben alsdann den V. 41 nicht nur aller Schärfe 
und alles Nachdrucks, sondern stehn auch im Widerspruch 
mit ihm. Sind Malve und Asphodelos sogar Leckerbissen, 
so ist der Lebensunterhalt der Menschen ja nicht verborgen, 
dass er nur durch angestrengte Arbeit gewonnen werden 
kann, und eigentlich kein Grund zu wünschen, wie es in 
43. 44 heisst 

£n.ibmj<s y«P K€v Kai ctt' rjuan ipfaoöaio , 

waie o"e k' eis ^vioutöv exeiv Kai depTÖv e*övTa 

sondern der Genügsame, von dem 41 allein gelten kann, 
hat überhaupt keine Arbeit nülhig; jedenfalls hat die Be- 
gründung mit finibiujg räp *ev — epTaaaaio keinen Sinn für 



.*) Mit 4-2 vgl. llynm. Ccr. 307. 353. 

3* 
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den, der sieh von wilden Gewächsen nährt, weil er eben 
kein Land hat um es zu bebauen und von dem Ertrag zu 
leben. 

Heyer wollte dem V. 42 dadurch helfen, dass er 33 — 
41 als parenthetisch hinzugefügt nahm. Aber abgesehen 
davon, dass der Widerspruch zwischen 41 und dem Fol- 
genden bleibt, ist der Zusammenhang nach dieser langen 
Parenthese ganz verdunkelt und Wiederaufnahme des Ge- 
dankens von 32 wäre nöthig. 

Die zweite Erklärungsweise, wonach öo*w — öveiap auf 
die Richter zu beziehen und der Sinn sein würde: 'sie 
haben Geschenke angenommen um leben zu können (t& 
bwpa Tiöpov Zwr\q 7TOiouudvou<; Moschop.), denn mit dem ein- 
fachsten Lebensunterhalt wollen sie sich nicht begnügen' — 
verdient keine Widerlegung und ist schon von Lohrs iß. 224) 
abgefertigt. 

Vollbehr endlich (S. 10. 27) versteht die Worte von 
Perses : f poeta reges vituperat, quod non tan tum iniusti, 
sed etiam stulti non intcllexerint Person ex sua hereditatis 
portione quam ex toto patrimonio contra ius fasquc erepto 
inaiores usus capturum fuisse, quam vis de viliore victu I 
tunc vivere debuisset'. Aber was konnte pflichtvergessenen 
Richtern an dem wahren Interesse dessen, der sie bestach, 
gelegen sein? Und ausserdem brauchte Perses, wenn er 
mit dem Seinigen zufrieden war, noch nicht Malven und 
Asphodclos zum Lebensunterhalt hinzuzunehmen, sondern 
konnte, falls er arbeiten wollte, €t<; öcpevov arceubeiv. 

So Lange ursprünglicher Zusammenhang der Verse 4t 
und 42 nicht durch bessere Erklärungen nachgewiesen wird, 
fehlt das Band, welches allein beide folgende Abschnitte 
von Pandora und den Weltaltern an das eigentliche Gedicht 
knüpfen könnte. Allgemeine Betrachtungen über den In- 
halt ersetzen die richtige Erklärung des Einzelnen nie, und 
hätten nicht 42 — 46 auf den ersten Anblick einen Inhalt 
ähnlich dem des Gedichtes, so wäre Interpolation weder ver- 
anlasst gewesen noch von den Meisten unentdeckt geblieben. 
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üeber V. 42-105. 

Pausanias' bekanntes Zeugniss, wonach die Böoter nur 
die Werke und Tage als Gedicht ihres Landsmannes ansahen, 
ist gewiss bcachtenswerth und Dichterwerke derselben Schule, 
selbst bei mannichfach verschiedenem Inhalt, zeigen gerade 
in den Zeiten mündlicher Ueberlieferung eine weit und ins 
Einzelne gehende typische Uebereinstimmung. Aber es ist 
doch nicht zu verkennen , dass häufiges und ungewöhnliches 
Zusammentreffen von Stellen der unter Hesiods Namen er- 
haltenen Gedichte eine Verwandtschaft andeuten, grösser 
als dass sie durch Ursprung aus gleicher Sängerschule im- 
mer genügend erklärt werden könnte. Ohne übrigens die 
Identität des Verfassers der Werke und Tage, der Theogonie, 
der Eöen und der beiden Episoden von Pandora und den Welt- 
altem behaupten zu wollen, rauss ich doch auf jene Ueber- 
einstimmung durch Vergleichung der Stellen nachdrücklich 
aufmerksam machen. 

Vor Allem zeigen die Weltalter grosse Achnlichkcit mit 
der Theogonie nicht nur in Stil und Ton, sondern in vie- 
len solchen Stellen, die gar nicht besonders geeignet waren 
Nachahmung des einen Dichters bei dem andern hervorzu- 
rufen. Ferner fehlt es nicht an Stellen derselben Art in 
der Pandora -Episode — die in der Theogonie wörtlich wie- 
derkehrenden Verse konnte ein Interpolator freilich entlehnen 
und sie kommen hier nicht in Betracht — und ebensowenig 
an Uebercinstimmungcn zwischen den ächten Werken und 
Tagen einer- und dem Schild des Herakles andererseits. 

Man vgl. folgende Verse der Episode von den Welt- 
altern : 

123 (püXaKes Ovrrrujv dvÖpüJTruuv und 

125 n.e'pa £o"o"duevoi irdvin. qpoiTwvTeq dir' aiav mit 
Th. 762. 63 f rjv ie Kai eupta vürra 8a\do"o*r|<; 

ntfuxos ävcrTpeqpetai Kai ueiXixo«; dvöpw- 

TTOltfl. 

126 Kai toöto Tt'pct? ßao"t\r|iov £o"xov mit 
Th. 348 Tauxnv b£ Aid«; Tidpa uoTpav £x° uo " 1 un d 

520 Tauinv xdp o'i uoTpav £bdo"o"aTo unri£ra 2eu<;. 

« 
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129 xpucrtiu ouTe (pufjv evaXiYKioi oure von.ua vgl. mit 
Sc. SS YeivöueG' outc cpunv evaXiYKioi oÜTe vönua. 
143. 44 Zeug be TraTnp tpixov aXXo Ye'voq uepÖTrujv dv- 

Gpumujv 

XäXiceiov 7roir|cr > , ouk dpYupe'w oöbev öuoiov vgl. mit 
Th. 295. 96 n. b' ctck' aXXo Tre'Xujpov, dunxavov, oubev toiKÖq 
BvriToTg dv6pu)TTOi<; oub* d6avaTOio*i GeoTm. 
150 toT^ b' fjv xdXKta uev Teuxea, xdXKeoi be Te oikoi mit 
Th. 704. 65 toö be aibnpe'n uev Kpabui, xdXKeov be' oi fjTOp 
vr|Xee<; ev o"Tn9eo"o*iv womit vgl. O. et D. (act. m.) 
147 dbduavTog exov xpaTepöqppova Guuöv. 

154. 55 Gdvaiog be Kai eKTrdYXoug irep Zovjaq 
eiXe ueXaq mit 

Th. 719 vitcr|0*avTe<; xepaxv uTrepGüuoug ?rep eöviag vgl. auch 
015. 10 utt ' dvdTKrjq 

Kai TioXuibpiv eovTa ue'Yag Kaid becrudq epÜKei: 

» * 

103 uiXeae uapvaue'vouq unXujv eveK* OibiTTÖbao mit 
Th. 982. 83 Kieive — 

ßoüjv eveK 1 eiXiTTÖbiuv womit vgl. 
Sc. 11. 12 dTreVravev itpi baudaaag 

Xaidduevog irepi ßouoi und 
82 KTeiva<; 'HXeKTpuwva ßowv eveK* eüpuueTWTTwv. 
Ucbcr dieselbe Sache spricht mit ganz anderen Worten 
Z 423. 24. A 672. 

Die beste Gelegenheit zur Vergleichung geben die Stel- 
len von Uebergewaltigcn und Ungeth ihnen und den äusser- 
sten Enden der Erde, welche in den hesiodischen Gedichten 
so häufig vorkommen. Vgl. O. et D. (aet. m.) 

145 — 49 ck ueXidv beivöv Te Kai öußpiuov, oidiv v Aprjo<; 
epY'eueXe crrovöevTa Kai üßpieq- oube ti aiiov 
naGiov , dXX 1 dbduavTO«; e*xov Kpaiepö(ppova Guuöv, 
dTrXr|Tor ueYaXn be ßir) Kai xeipes daTrioi 
e£ ujuujv enecpuKOV in\ außapoicri ue'Xeo*-- 

aiv. 

Th. 148—53 xpeig iraibe? ueYaXoi Kai öußpiuoi, ouk övo- 

u.ao"xoi , 

KÖTTog xe Bpidpeujg Te Tun.«; 6\ wrepnepava T€Kva. 
tujv ^kotöv uev x*iP € S «tt' ujuujv diao-ovTo 
dTcXacTTOi, Ke9aXai be eKdaTw TievTrjKOVTa 
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eH ujjliuüv eirecpuKOV ln\ o*xißapoio*i ueXea- 

(JIV. 

ioxv<; b' dirXriTO? Kpaxepn ueYaXiu €tti eibei 
307 beivöv 9' ußpicrxr|V x' ävouöv 9' 
310 — 12 £xiKxev durixavov, oim qpaxeiov 

Kepßepov, wunffxriv , 'Aibeuu Kuva xakiceöqpujvov , 

TrevxnKOvxaKdpnvov , dvaibea' xe Kpaxepöv xe 
320 beivöv xe ueYaXnv xe, TrobwKed xe Kpaieprjv tc 
649 jicraXiiv xe ßirjv Kai x^Tpaq aamovq 
670—73 beivoi t€ Kpaxepoi xe, ßir|v uTTe'poirXov exovxeq. 

tOuv eKaxöv uev xeipeq dir' wuwv diacrovxo 

TTäaiv öuum;, KecpaXai be eKdtfxw Trevxr|Kovxa > 

eH wuwv dTreqpuKov in\ axißapoTai ueXecr- 

0"lV 

823 — 25 ou xeipeq jutev eatfiv eV iaxui epYuax' £xouo-ai, 
Kai Ttöbeq aKauaxoi Kpaxepoö 9eoü* Ik be o'i ujuujv 
rjv kaxöv KeqpaXai öqpios, beivoTo bpaKOVXO^ 
996 ußpiaxriq TTeXinq Kai axdo^aXo«;*), öußpiuo- 

epTÖ?. 

Vgl. auch die Stellen des Scut. 52 beivöv xe Kpaxepöv xe 
147 beivwv, dTtXrixajv, eVi be ßXoaupoTo uexumou kx£. 
75.76 Keiviüv xup ueYaXn. xe ßin Kai xeipe? daTrxoi 
e£ üjjiuuv eireqpuKov eiri axißapoien ue'Xeo*- 

o*iv 

230 TopTÖveq aTrXr)xoi xe Kai ou 90x01 eppuüovxo 
250 beivumoi ßXotfupoi xe, bacpoivoi x* dTrXnxoi xe. 
Mit O. et D. (act. m.) 171 — 73 ev uaKdpuuv vriaoiai nop* 

'QKeavöv ßa9ubivnv, 
öXßioi Tipujeq, xoimv ueXinbea KapTcöv 
xpi£ exeos 9dXXovx« cpepei lexbwpoq dpoupa vgl. 
Th. 215. 16 'ECTrepiba^ 9', aiq ufiXa Tre'pnv kXuxou 'QKeavoio 
Xpiiaea KaXd ueXouai cpepovxdxe be'vbpea KapTröv 
und mit 171 auch noch Th. 274 ai vaiouai Tre'pnv kXutoö 

'QKeavoio 
294 Tre'pnv kXuxou 'QKeavoio 
1015 uaXa xr]Xe uuxtu vrjoujv lepduuv. 
Mit allen diesen Stellen vgl. die homerischen über dieselben 



*) Bei Heroflot als poetische Reminiscenz beivöt; tc Kai dxdöeaXoq 
9, 116. 
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Gegenstände 6 563.68. £200. 1; sie haben nicht ein Wort 
ausser dem Namen des Okeanos mit den hesiodisehen ge- 
mein. 

Stellen der Pandora-Episode, ähnlieh solchen der Theo- 
gonie und der Weltalter: 

56 (jqnv t' auToi? Trriua Kai dv6pdo*iv ia- 

tfouevoicn und 
82 TTfifi' dv6pdo*iv dXqpn, airjaiv mit 
Th. 223 Ttriua evnToiai ßpoToTai 
329 tttiu' dvöpUJTTOiq 

592 TTn.ua evnTOicri uct' dv6pdai vauidouai 

792 uexa Trriua 8eoT(Trv 

874 7rn.ua uera evnToTm. JNIit V. 82 vgl. noch 
Th. 512 Kaxöv il dpxns T€V€t' dv6pdaiv dXqpn- 

o-Tr)(Tt. 

Auch hier notire ich die homerischen Stellen mit demselben 
Gedanken: V 50. Z 282. K 453. A 347. u 125. Mit 

91 vöacpiv äT€p t€ KaKÄv Kai diep xaXeTcoio ttö- 

voio vgl. 

115 (aet.m.) vöffcpiv dxep tc ttövwv Kai öiCuoq. 

Den Grad von Verwandtschaft der ächten Werke und 
Tage mit jenen beiden Episoden, der Theogonic und dem 
Schild des Herakles zeigen: 

14. 15 f\ uiv rdp TTÖXeuöv tc koköv Kai 6ripiv 

öqpe'XXei, 

o"X€TXin.' outi? ti^v fe <piXei ßpoxöq vgl. mit 
Sc. 148. 49 6eivf| epiq TreTrÖTnTO Kopuaaouaa kXövov dv- 

6pu) v , 

0"xeTXiri ; r\ pa vöov tc Kai tK (ppevaq aivuio 
^ qpWTÜuv. 

222 — 24 r\ 6' eTteTai KXaiouffa ttöXiv xai nöea Xawv, 
Hepa €0"0"auevrj ; koköv dv9pumoio"i qpe'poucra, 
oiie uiv eHeXdawm Kai ouk iÖ€iav tveiuav und 

258 — 61 Kai p 5 öttöt' dv ri$ uiv ßXdiTTT] o~KoXiwq övoTäEwv, 
auTiKa irdp Ali TraTpi KaBeEou^vn. Kpoviwvi 
YnP ueT> dvGpuuTTUJV ö6ikov vöov, öpcp' dTTOTicni 
6fjuoq diaaGaXiac; ßaaiXewv, o'i kt£. mit 
Th. 220— 22 aiV dv6piuv xe Geujv xe Trapaißaoias tqpe'Trouo*ai 
oö6eTTOTe Xritoucri Oeai 6eivoTo xoXoio, 
Tipiv T * ootö tuj 6wwo"i KaKf]v öttiv , öcm<; dudpxrj. 



« 
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252 — 55 Tpi? Ydp jnupioi eidiv em xöovi TrouXußoTtipn 
dedvaioi Znvöc; cpüXaKe«; 0vr|TiI)V dvGpumwv, 
01 pa qpuXdo"0"ouo~iv Te öikck; Kai o\tT\m epfa 
ne'pa £o"ad^evoi TrdvTn (poiTtuvre«; e^aiav mit 

Th. 364 -66t pi£ Ydp x^iai eiai Tavuacpupoi 'Qxeavivai, 
ai pa TioXucmepee«; raiav Kai ßevGea Xijuivtk 
irdviri öjaüu<; e<peTrouo"i. 
407 XeTTTf) be Tiaxüv iröba x«pi TTieCrig mit 

Sc. 265. 66 Xijuuj KaiaTreiTTTiuia 
TOuvoTraxn?. 

509 TToXXdq be bpö<; üipiKÖ|uou<; £Xdia<; te Tiaxeias mit 
Sc. 376 7ioXXai be bpüq uhjikojhoi, ttoXXoi be Te TrtÖKai. 
582 — 87 fijjos be ökoXv^löc, t* dvGei Kai nxeTa TtinH 
bevbpew £9eEöjaevo<g Xrfupriv KaTaxeüeT* 

doibfiv 

ttukvöv uttö TrrepÜYiJUV, Ge'peos KaMaTiübeo? 

wpri, 

Tn^oq TTiÖTaxai t' aiYes Kai oivos dpiaioq, 
(iaxXÖTaTai be Yuvauce^ , dcpaupÖTaioi be xe dvbpeq 
eiaiv, eitel KeqpaXr)v Kai YOÜvaTa Zeipioq dEei 
auaXe'o«; be xe xpwq utto Kaü|uaTos. dXXd 

tot ' r\br) ktL mit 
Sc. 393 -- 401 f|M 0< a °^ X^oep^ KuavÖTTTepo<5 flX^Ta te'ttiE 
ö£iu ecpeCöj-ievos Ge'po^ dv6pwTroio"iv deibeiv 
dpxeTai, tÜTe ttöo"i^ Kai ßpwo*i<; Qf\\v(; ee'pan, 
Kai Te TTavnue'piös tc Kai r\(x)o<; x^i aübr)v 
ibei ev aivoTOTw, ottotc x P o a 2! e i p i o q d E e i • 
T»i(Lioq bfi Ke^XPO^i 'ne'pi T^^X e ? TeXeGouOi, 
Touq tc Gepei aTreipouaiv , öV öjitpaKe«; aiöX- 

Xovtoi ; 

oia Aiüuvuaos bwK' dvbpdai x^PM« Kai dxGo^' 
tt]V üipriv judpvavro. 
331.32 ö<; tc Tovna YtpovTa koku» eiri Yripaoq oubw 
veiKeiii x a ^TT°io"i KaGaTTTÖjuevos eneeacriv mit 
185. 86 (uct. m.) aiiya be Yr}pdo"KOVTas dTijur|0"ouai TOKf|a<;, 

fiejaipoviai b' dpa tou? x°^ eTT oi<; ßd£ovie<; eiream. 
629 TinbdXiov b' euepTe«; wrep Kanvou KpejudtfaaGai mit 
45 (Pand.) atyd Ke Trr|bdXiov |uev U7tep kottvoö KaTaGeTo. 
Endlich die Stelle der Theogonic 873 — 77: 

873 ai b* rfroi -rriTTTOuaai iq nepoeibea ttövtov, 
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874 nrma uexa 0vnTOio*i, KOKrj Guouaiv deXXn - 

875 dAXoie b' aXXai deitfi biaöKibväoi xe vr\ac, 
87G vauiaq te <p6eipouo"r kcikoö b' oü tiTve- 

Tai dXKf) 

877 dvbpdmv, o'i Keivnm tfuvdviujVTai KaTa 7tövtov 
vgl. mit folgenden Stellen der Werke und Tage: 873 mit 
507. 8 eüpei ttövtw ^uirveuaas ujpwe und G76 öo*t' wpive 
6uXao*o"av (511 €jh7titttujv vom Winde) — 874 den ersten 
Theil mit den S. 40 angef. St., den zweiten mit 621 ttov- 
toiuüv dve'uwv Guouaiv dniai — 875 den ersten Theil mit 
552 dXXoi' dno"i, den zweiten und den ersten von 870 mit 
665. 66 ouTe xe vna KaudHai? out* dvbpa? dTToqpOicreie Gd- 
Xaao*a — 876 den zweiten Theil mit 201 (aet. m.) kokou b' 
ouk eo-aexai dXjcrj. 

Im Eingang der Pandora- Episode geben 42 — 46 trotz 
unpassender Anknüpfung an 41 für sich keinerlei Bedenken, 
sondern sind in Sprache und Gedanken Hesiods durchaus 
würdig und ihr Ton dein des Gedichtes verwandt genug, 
auch abgesehen davon, dass 629 eine Parallelstelle zu 45 
ist. ujcTtc mit Infinitiv findet sich allerdings nur noch Thcog. 
831 und auch bei Homer selten (s. Göttling). Ohne Grund 
schlägt Göttling vor wäre ae Ktlq = Kai s\<; zu lesen. We- 
gen K€ bei ÜJCfTe mit Acc. c. Inf. s. Krüger Gr. § 65, 3 A. 2; 
hier = Kai ei dpYÖs eins, eis eviauTÖv äv e*xots. Wollte 
man etwa 42— 47 als acht gelten lassen, so wäre damit allein 
Nichts gewonnen, denn ausserdem, dass die Verse weder 
zu 41 noch zu der ganzen Grundanschauung des Akerbau- 
gedichtes passen, geben sie offenbar nur den besondern 
Zweck (Ranke, hcs. St. S. 23), zu welchem der Dichter 
die in der Theogonie an ihrer Stelle behandelte Prometheus- 
fabcl in einem andern Gedicht erzählte und zwar so, dass 
er Alles was nicht zum Gedanken jener Verse nothwendig 
gehörte überging oder nur kurz berührte *). Aus welchem 



*) Vgl. Susemihl, Jahrb. f. Phil. 1856 S. G12: 'die bloss andeutende 
Sprache, vermöge deren wir weder erfahren worin der Trug des Pro- 
metheus bestanden, noch was es mit dem vorhän^nissvollen mQo$ ei- 
gentlich für eine Bewandtnis hat'. Ueber die Behandlung des Stoffes 
in der Theogonie und in der Pandora -Episode vgl. auch Schümann, d. 
hes. Theog. S. 212 ff. 
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Gedicht die Episode entnommen, fragen wir vergeblich, 
jedenfalls muss es früh untergegangen sein , weil keiner der 
Alten etwas von einer Entlehnung weiss — wenn es nicht 
gar in seinem ganzen Umfange hier aufgenommen ist, mit 
Wcglassung nur der ursprünglichen Anfangsverse. 

Eine sehr abweichende Ansicht über die Behandlung 
der Prometheussage in beiden hesiodischen Gedichten ver- 
tritt Köchly (akad. Vortr. I S. 389 ff.). Er geht davon aus, 
dass es 'ein altes Lied von Prometheus' Wettstreit mit Zeus 
gab'. Dieses habe e ein dichtender Intcrpolator der Theogo- 
nie' zu den 'ursprünglichen drei Strophen von den Iapetjden' 
hinzugefügt 'aber in einer erweiternden Umarbeitung'. So 
scharfsinnig Köchly's Verrauthungen und so interessant die 
Construction der verschiedenen Recensionen ist , gestehe ich 
doch offen , dass ich mich damit , wie mit der ganzen Theorie 
verschiedener paralleler Recensionen nicht befreunden kann. 
Die Sache mag sich so verhalten haben — vielleicht aber 
auch anders. Ich sehe keinen Grund einer bestimmten Ent- 
scheidung^ mehr, wenn wir an sich Unverdächtiges den 
auf ariderm Wege gewonnenen Ansichten über ursprüngliche 
Gestalt eines Gedichtes opfern. Wenn Dichter und Intcr- 
polator an poetischem Geschick sich zufällig gleichgestan- 
den, müssten wir die Scheidung des Acchten und Unächten 
überhaupt aufgeben. 

Der Dichter handelt von Verschlimmerung des Looses 
der Menschen. Deren Ursachen werden erst kurz ange- 
geben durch zwei Verse, welche zugleich den Inhalt der 
nachfolgenden Erzählung bezeichnen (s. z. 105). 'Zeus selbst 
war es, der den Menschen den Lebensunterhalt entzog und 
verbarg (47, mit Wiederanschluss an 42), desswegen allein, 
weil ihr Beschützer Prometheus ihn betrog (48). Aus 
diesem Grunde also (touvck' äp') bereitete Zeiis ihnen 
Noth (49)' — mit diesem Vers wiederholt er den Ge- 
danken von 47, welcher zur Erklärung von 42 — 46 eigent- 
lich allein nöthig war, mit Nachdruck nochmals. Dann 
erst geht er zur Erzählung vom Feuerraub und Pandora 
über, die durch Anaphora des Vcrbums aus 47 ansehliesst: 
'nicht nur den Lebensunterhalt verbarg er, sondern auch 
das Feuer (Kpuipe be iröp). Dieses zwar (tö uev) stahl Pro- 
metheus wieder' da schickte Zeus den Menschen ein neues 
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Unglück, die Pandora. — Eine Härte in der Anknüpfung 
von 57 an 56 habe auch ich immer gefühlt. Gemindert ist 
sie freilich, wenn bl wie so oft im Sinne von ^dp verstan- 
den wird; doch gäbe ich Köchly (S. 398) die Möglichkeit 
zu, dass nach 56 ein oder zwei Verse aufgefallen, die den 
ersten Theil der Ankündigung von Strafen in diesem Vers: 
o" oi t* auTtu uera 7Tn.ua erklärten, wenn eben die Lesart 
aoi t j auTuj richtig wäre. Aber (Tqpiv t* auToiq, erhalten 
durch Anführung bei Grammatikern (s. Göttl. z. d. St. od. 
Hagen II p. 9), ist sicher das Ursprüngliche und jenes nur 
von Solchen an die Stelle gesetzt, welche an Prometheus' 
Strafe dachten. Wenn aqpiv t 1 auioTq — mit leichtverständli- 
chem Bezug auf dv8pumoio"i 51 — fehlte, so würde nur den 
künftigen Menschengeschlechtern prophezeit, was die da- 
mals Lebenden sofort erhalten. 

Bis 59 stimmt Alles mit der Erzählung in der Theo- 
gonie zum Theil wörtlich (48 vgl. Th. 565, 50 vgl. Th. 
565. 66, 52 vgl. Th. 567, 54 = Th. 559, 57 vgl. Th. 570). 
Die Verse 60 - 69 aber sind von einem Interpolator ein- 
geschoben, vielleicht aus einer dritten alten Quelle, der 
vor der Ausführung von Zeus' Befehl vollständige Angabe 
desselben vermisste. Eine solche Erzählung des gegebenen * 
Auftrags erforderte die umständlichere epische Darstellung 
und wir finden sie demgemäss in Uias und Odyssee bei ähn- 
lichen Gelegenheiten immer. Aber die kürzere Weise der 
Erzählung, welche wir in der Theogonie und diesem Ge- 
dichte haben, hält sich nur an die Sache. Desshalb geht 
in der Parallelstelle der Theogonie, 571—84, keine aus- 
führliche Angabe des Befehles voraus, sondern er ist, wie 
71, nur angedeutet durch Kpovibew biet ßouXd«; 572. Vgl. 
ausserdem Th. 469 — 72 mit 474 -76. (Dagegen in den 
homerischen Stellen H 379. I 79. y 477 oi b' dpa toö udXa 
uev kXuov nb' 6tti9ovto nach wörtlicher Wiedergabe der 
liede des Andern.) Aehnlicher noch unserer Stelle Hymn. 
Cer. 314 — 23 (316 (ix; ecpaO 5 , ohne dass eine direetc Rede 
vorhergeht) und Hymn. Apoll. Del. 102 — 12, nur dass dort 
der Auftrag erzählt, über die Ausführung 111. 12 kurz weg- 
gegangen ist. 

Die Verse 60 — 69 sind an sich allerdings gut und wür- 
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den durch Sprache*) und Inhalt kein Bedenken erregen, 
wenn sie nicht mit den unentbehrlichen und durch Ueber- 
einstimmung mit der Theogonie beglaubigten folgenden 
Versen in mehrfachem Widerspruch ständen (s. Lohrs 
S. 227), den die Erklärer vergebens zu beseitigen strebten. 
Hey er (S. 23) hat eine höchst gewaltsame Restitution ver- 
sucht. Göttling glaubt den hauptsächlichsten Widerspruch, 
zwischen 61 und 79, zu heben durch die Erklärung (eine 
ähnliche gibt schon Proculus): f aübr| nihil est nisi vox hu- 
mana, <puwj vero suada\ Jenes ist richtig; ecue-n. ist die 
Stimme und Rede, welche den Menschen (ävÖpumwv au- 
bnevrwv l 125) eigentümlich ist (1419. vgl. Nitzsch, erkl. 
Anm. III S. 2. 110), entgegengesetzt sowohl der Sprache 
der Götter (e 334. 35. vgl. jedoch über das Epitheton der 
Kirke und Kalypso aubr|€0"0"a Nägelsbach, hora. Theol. S. 179), 
als auch der Stimme der Thiere (T 407. Apoll. Rh. I, 257). 
Von der Sprache der Götter wird es übrigens ganz unbe- 
fangen gebraucht, wo an einen Gegensatz zu den Menschen 
nicht gedacht ist: Th. 39; ein besonderes Wort dafür gibt 
es auch nicht. Dass der Schwalbe <p 411 aubr| zugeschrie- 
ben wird, hat seinen Grund in einer Aehnlichkcit, die ntan 
in ihrem, der öpBpOYÖn. TTctvbioviq x e ^ l °wv 5G8, Zwitschern 
mit menschlicher Rede fand, wie selbst aus Aesch. Ag. 1020 
XeXibövoq bi'icnv crrvujTa qpiuvnv ßdpßapov KeKTnuevn zu erken- 
nen ist **). Und aus gleichem Grunde heisst es von der 
Cicade xeei aübrjv Sc. 396. Gesang (Nitzsch S. 2) bedeutet 
das Wort an sich nicht, aber da auch dieser eigentlich nur 
den Menschen zukommt, ist jeder Gesang zugleich ai»br|. 
Auch A 429, wo aubfj zur Bezeichnung der Beredsamkeit 
Nestors gebraucht scheinen könnte, weicht es in Wahrheit 
nicht von seiner allgemeinen Bedeutung ab. Hingegen ist 
(piuvri und das gleichbedeutende öip die Stimme von Men- 
schen und Thieren, nur mit Rücksicht auf ihren Laut: f) be 
qpuuvn. ipöqpos ti<; ^cttiv euujuxou Arist. de anim. 2, 8. Dess- 

*) Wegen xaXöv mit kurzer Pennltima vgl. Th. 585. Hymti. Ven. 
29. 261. s. Baumeister zu jenen St. Wegen eiboc, ohne Digamma s. 714. 
Th. 619. 908 und über das Digamma überhaupt z. 382. Mit 61. 62 vgl. 
Z 419. 20. 

**) S. d. Krklürcr und vgl. Her. 2, 57 ireXeidoc«; — d^oia*; öpviai 
<p6lYY*a6ai. 4, 183 n. E. YXuiaaav — vuKrepfoc«;. 
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halb wird sie oft genug Thieren zugeschrieben ohne allen 
Nebenbegriff (k 239. u 80. 390. A 435). In diesem Sinn ge- 
braucht die Theogonie auch öo"o*a: 10, 832 u. ö., ja sogar 
vom Schall lebloser Körper 701 (vgl. m. 705), wie Hymn. 
Mcrc. 443. Die homerische sowohl wie die spätere Bedeu- 
tung sind bekanntlich verschieden. 

Nach Ausscheidung von 60— -69 hat die Erzählung über 
Erschaffung der Pandora den besten Fortgang. Zeus, voll 
Erbitterung, lacht höhnisch (59). Seine Racho schiebt er 
nicht auf; sogleich (auTMcd 70) bildet Hcphästos auf seinen 
Befehl (Kpovibew biet ßouXd«; 71) die Pandora. Sie erhält 
zuerst G estalt, Leben und Stimme, dann Kleidung (72), 
dann Schmuck (73 — 75), dann ihre trügerischen Künste 
(77. 78), zuletzt den Namen (80. 81). Den Plan in der 
anschaulichen Schilderung haben diejenigen Herausgeber 
nicht erkannt, die 72 als aus der Theogonie herübergenom- 
men und nicht hierher gehörend verdächtigten. Hingegen 
ist 70 auszuscheiden (s. Lehrs S. 227), welcher mit der Er- 
zählung in der Theogonie übereinstimmend die ganze 
Schmückung der Pallas Athene zuschreibt (vgl. Köchly 
S.399). Dass Pandora von Hcphästos nicht bloss Gestalt 
sondern auch Leben und Stimme erhielt, geht zunächst 
schon aus jenem Plan hervor. In der Theogonie beweist 
der Dichter durch sein Stillschweigen, dass er sich die 
Sache so dachte, während der, von welchem die Verse G0 
— 09 herrühren, es ausdrücklich sagt. Desshalb kann 79 
wo es heisst, Hermes habe ihr qpujvr|v gegeben, unmöglich 
von dem Dichter unserer Stelle herrühren. Dazu kommen 
noch weitere Gründe der Unächtheit. Erstens: die Erwäh- 
nung der cpu)vr| hat nach ipeubed 6* a\uuXiouq Te XÖYOug 
keine Bedeutung mehr. Ferner ist dann auch zu övöunve 
V. 80 Hermes Subject, obgleich die Verleihung des Namens 
sicher Zeus' Sache ist, zumal bei der 81.82 gegebenen Be- 
gründung. Ebenso viele Bedenken als der Sinn geben die 
Worte. Von den Eigenschaften, die Pandora verliehen wer- 
den, ist dv b' dpa oi o*tt|0€O"o*i ij/eubea T€ÖEe 79 (nicht ge- 
rechtfertigt durch u 360 s. Eust.) ein schlechter Ausdruck 
statt £vd9n.K€ wie 80. Ferner wäre iv b' dpa cpwvnv öf\Ke 
GeuJV xrjpuH in Subject wie Prädicat nur müssige Wieder- 
holung nach dem vorhergehenden tv b' dpa 'ApYe^övTriq — 
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TeöHe*). Die Mattigkeit der Stelle vermehrt das nur hier 
zugesetzte Aiöq ßouXrjm ßapuKiuirou, welches wiederholt 
was wir schon aus 71 wissen, wenn auch dieser Zusatz an 
sich betrachtet noch am ersten vertlieidigt werden kann 
(s. z\ V. 99). Die schwersten Bedenken werden beseitigt 
durch Ausscheidung von 79 (den sogar Vollbehr S. 33 ver- 
wirft), die zwei übrigbleibenden nur durch Conjecturen, — 
etwa efiKev äxctp Kpovibn.q övöunvev TTjvbe tuvcukci 
(v ecpeXK. vor t Th. 898 vgl. O. et D. 236 f in beiden Stellen 
in der Arsis des zweiten Fusses). 

Stellen Uber die Schmücknng von Gottinnen (Pantlora 
freilich ist nur Tuvr| 94) sind im alten Epos häufig und da- 
bei von späteren Dichtern zum Theil die Züge, sogar die 
Worte aus früheren entlehnt. Aus der längeren Stelle 
E 170 — 87 und der kürzeren 0 364 — 66 zusammengesetzt 
ist Hymn. Ven. 61—65 mit Aufnahme unveränderter Verse: 
61. 62 = Ö 364. 65, 63 = E 172, 64 vgl. 5 187. Ebenso 
hat der Dichter von Hymn. Horn. 6, 5 — 14 die Ilias nach- 
geahmt: 6 vgl. E 178, 8 vgl. E 182, 14 vgl. E 187. Dass 
dieselbe dem Dichter der Theogonie gleichfalls vorschwebte 
(Th. 573 — 84), scheint zu beweisen 581 vgl. E 179 TiGei b* 
iv\ boubaXa TtoXXd (auch das vorhergehende do"Krjo"ao"a findet 
sich 580: äGKX)Ga<;). Vgl. ferner 578 mit E 184 Kpnbeuviu 
ö' £q>u7rep6e KaXuiyctTO bia Oedwv. Zu 578 ist eine Parallel- 
stelle Hymn. Horn. 6, 7. 8 KpciTi b' erc' döctvdTiu o"T€<pdvnv 
€Ötuktov eÖn,Kav, KaXfjv \pvGeir\v. Doch möchte ich nicht 
aussprechen, welcher Dichter den andern nachgeahmt hat, 
falls sie nicht aus gemeinsamer Quelle schöpften. — Für 
unsere Stelle, 72 — 75, lassen sich keine Vorbilder erken- 
nen als die Theogonie (72 = Th. 573, 75 vgl. Th. 576), 
deren frühere Entstehung angenommen. Der unächte V. 76 
ist aus der Ilias entlehnt E 187 auidp ercei bfj Trdvxa Trepi 
Xpot öriKCtto KÖauov. Diese Worte haben ,fast alle Nach- 
ahmer benutzt. Mit 74 vgl. wenigstens Hymn. Horn. 6, 10. 
11, wo es von den Hören, wie hier von den Chariten (die 
Hören folgen 75) heisst: beiprj b' duqp' dTrctXrj xai crrn6eo"iv 
äpYU<peoio"iv öpuoiffi xpvoeoxaiv £iakrueov (Hymn. Ven. 88. 89 



*) Doch vgl. 84 kXutöv 'ApycKpövrnv — 85 TCtxtiv ätTtXov — 102. 
3 voüöoi b' dvApwuoiai — (poiTdiai Kaicd Ovnioloi <p£pouoai. 
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öpuoi b' äuq> 5 dTTaXrj beiprj TrepiKaXXe'eq nffav, KaXoi xpuffeioi 
TrajiTTOiKiXoi). Die Chariten und Hören sind auch erwähnt in 
dem Fragment der Kypria bei Athen. XV p. 682 e (Welcker, 
ep. Cycl. II S. 510). Obgleich dieses einige Achnlichkeit 
mit unserer Stelle und Hymn. Horn. P> hat, so lässt sich 
doch keine Nachahmung darin erkennen. Hingegen ein kür- 
zeres Fragment desselben Gedichtes, welches Athenäus un- 
mittelbar nach jenem anführt, scheint wenigstens aus der 
Quelle geflossen wie die Stelle der Theogonie, vgl. V. 2. 3 
mit Th. 576. 77, welche beiden Verse jedoch verdächtig 
sind. 

Die übrige Erzählung bis 89 bedarf keiner Erklärung 
noch Vertheidigung. 90 — 92 schildern den Zustand der 
Menschen, wie er war, ehe Pandora auf die Erde kam, und 
knüpfen wieder an den Gedanken von 42 — 46 an. Aber 
dort hatte der Dichter nur über Mühseligkeit des Acker- 
baues und der Schifffahrt, beider Quellen des Lebensunter- 
haltes gesprochen, hier umfasst er alle Leiden des mensch- 
lichen Lebens 91.92. Diese zerfallen in zwei Classen: die 
eine, zunächst nur mit allgemeinem Namen kcxkujv, dann 
mit bestimmterem ttovoio bezeichnet, sind Mühsale*), die 
zweite Krankheiten. Dieselbe Theilung ist beibehalten in 
101 — 103, welche den Gedanken dieser Verse, wie es der 
Ton der Stelle verlangt, jedoch nur kurz ausführen. Dort 
entspricht koikci BvnToTcri (pepoucrai 103 dem arr' ävbpäcri Kfj- 
paq ebwxav 92. Das schwächere xaKOt scheint gewählt zum 
Anschluss an die Bezeichnung in 101. Dass 101 mit dem 
Gegensatz irXein. uev yäp^aia kcxkwv, TiXein b£ 6dXao"0"a 
wieder speciell an Beschwerden des Landbaus und der 
Schifffahrt gedacht ist, halte ich nicht für wahrscheinlich, 
sondern es wird nur die Verbreitung der Leiden über die 
ganze Erde veranschaulicht. 

93, aus der Odyssee t 360 beigeschrieben (über den 
Grund s. Göttling), ist von den Herausgebern seit Brunck 
ausgeschieden. — Der möoq ist erst 94 erwähnt; doch dies 
kann bei einer nicht um ihrer selbst willen sondern wegen 



*) TTdvo<; besonders oft von den Stnipatzen des Krieges vgl. Lohrs 
de Arist. stud. p. 87, nie speciell von denen des Landbaues, wofür 
£p-fov Z 222. k 98 vgl. O. et. I). 44. 

■ 
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der Lehre gegebenen Erzählung ebensowenig auffallen, als 
dass der Betrug in Mekonc nur mit einem Worte angedeutet 
war. Denn Hey er irrte, wenn er glaubte (S. 22), unter 
dem bwpov der Götter (82) sei eben der mdoq zu verste- 
hen. Das Geschenk eines jeden Gottes ist das, was er der 
Pandora verliehen hat. Welches Bedenken endlich darin 
liegen soll, dass sie 94 nur als tuvn., nicht mit ihrem Namen 
bezeichnet wird, ist mir unverständlich. Etwas Anderes 
wäre es, wenn sie eben nicht Yuvrj, sondern eine wirkliche 
Göttin wäre. 

99 ist von Brunck und Göttling verworfen, von Lehrs 
(S. 229) vertheidigt worden. Den Gedanken rechtfertigt 
ganz gut Moschopulus: iröGev ydp beucvuTCU fi dvdYKn. auir|, 
öti ^G^Xricrev f] TTavbwpa kcu 6 Zeus oütuj icaK07T0ir|0*€iv tou? 
ävepumouq, u>q unbfc ixvoq Trapauueiaq auToT? ddo"€iv; Müssig 
könnte allerdings die Häufung von Epitheta erscheinen, 
welche hauptsächlich nur bei Anrufung (B 412. V 276. £ 194. 
TT 233. i 258 vgl. A 37 — 39) und Preis (vgl. den Anfang 
der homeridischen Hymnen z. B. 8) der Götter üblich ist. 
Doch werden wenigstens zwei Epitheta auch sonst verbun- 
den, wovon die bedeutendsten homerischen Beispiele sind 
Zeuq 'OXüumos do-T€pOTTnTri<; A 580. M 275, ßoumiq ttötvIci 
"Hpn. A 568, die hesiodischen Kpovibns tii|nZirfo<; alG^pi vctiujv 
O. et D. 18, Kpovion«; eopüoTra Zeu<; O. et D. 239, TToaei- 
bdujva Tenoxov evvooitaiov Th. 15, 'OXuumov eupOoTia Znv' 
Th. 884, Znvös 'OXuumou üijMuebovTos Th. 529. Vgl. auch 
Th. 11. 12 TTÖTviav "Hpnv 'Apxeinv xpuaeoiffi TrebiXoi? £uße- 
ßauiav, wo die Kritiker an solcher Abundanz Anstoss nah- 
men. Diese Beispiele zeigen, dass fast nur Zeus und Hera 
bei blosser Erwähnung durch Häufimg der Epitheta ge- 
ehrt wurden ; die aus dem Proömium der Theogonie gehören 
eigentlich nicht hierher, denn dort wird von Lobprei- 
sung der Götter erzählt. — Formeln ähnlich diesem Vers 
sind oft angewandt, wo sie uns bedeutungslos scheinen, da 
wir den religiösen Sinn, womit die Griechen in allen Er- 
eignissen des Lebens das Walten der Götter anerkannten 
(Pind. Pyth. 1, 41), nicht genug beachten. Vgl. 6 82 Aid? 
ueydXou bid ßouXd^ (verworfen von Nitzsch erkl. Anm. II 
S. 178), dieselben Worte Th. 465, Sc. 318 Znvl ßapUKTUTitu, 
ou bid ßouXds "Hcpaiaroq iroinae (verdächtigt von Bernhardy 

Stkitz, Werke u. Tage des Hesioil. 4 
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gr. Lit.-Gesch. II 8. 195), Th. 318 ßouXrjmv 'Aerjvain? dre- 
Xeitiq, 730 ßouXrjai Aiöq vecpeXnrepe'Tao , Hymn. Apoll. Del. 
99 "Hpris cppabjuoauvri XeuKwXevou , Hymn. Merc. 413 'Epuew 
ßouXrjcn xXe^iqppovo? , Hymn. Ven. 214 Zm/ö^ ecpnuoaüvno-i. 
Vgl. auch Her. 1, 02 Bein Trourrfj xpeöuevoq, ebenso .3, 17. 

Nach Schildening des Unglücks der Menschen in Folge 
des Feuerraubes kehrt 105 wieder zum Gedanken von 47. 
48, dem Grundgedanken der ganzen Episode (48 öti uiv 
eSa7rdTn.o-e, 105 oötuj? outi nn ?0n — ^HaXeao-Oai). 
105 scheint nicht dem Dichter eigentümlich, sondern als 
vielgebrauchte und mehrfach variirte Sentenz zum Epipho- 
nema verwandt worden zu sein. Vgl. ausser Th. 013 u><; 
oük €0"ti A\öq KXe'ipai vöov ouie TrapeXOeiv auch e 103. 4 dXXct 
udX'ouTuuq eanAiöq vöov aitiöxoio oütc 7rape£eXeeTv dXXov 
Geöv ouG' uXiuJO-ai. (137. 38 wieder dXX 1 inei oö ttuj? £cm 
Kit.) Eine Kcminiseenz daran scheint auch Hymn. Ven. 33 
Tdujv ou buvaiai TremOeiv (ppevaq oüb' diraTnaai erkennbar. 



Drittes C ä p i t e 1. 

üeber V. 106 - 201. 

Das nun folgende Gedicht über die Weltaltcr (ausge- 
schieden von Twesten, Göttling, Heyer, in verschiedene 
Fragmente zerlegt von Lohrs) müsste, auch wenn es nicht 
durch Wegfall der Pandora-Episode, an welche es durch die 
Verse 100 — 8 geknüpft ist, seinen einzigen Zusammenhalt 
mit dem ursprünglichen Gedicht verloren hätte, schon bloss 
wegen der Albernheit jener Flick verse von dem Vorher- 
gehenden getrennt und damit als ein hier eingeschobenes 
besonderes Gedicht erkannt werden. Jene Verse sind kaum 
einer näheren Beleuchtung werth, obgleich einige Erklärer 
sie vertheidigt haben. Nirgends bringt Hesiodos das, was 
er zu sagen hat, unter der Bedingung vor: ei b* dGeXei^, 
die bei dem interpolirenden Bänkelsänger gänzliches Ver- 
kennen der gegebenen Lehren und ihrer Bedeutung beweist ; 
ebensowenig mit dem marktschreierischen Zusatz eu xai diri- 
axau^vuj^ (vgl. wegen des Tones und Geistes (3G1. 02). 
Gleich unpassend ist hier erepöv toi ei<h \6fOV eKKOpuqpuKTuu, 
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als ob es sich bloss um Unterhaltung des Zuhörers han- 
delte, wenn auch ähnliche Uebergangsformeln, wo sie pass- 
ten , in Lehrgedichten häufig angewandt sein mögen ( Vollbehr 
S. 34). Die beiden Verse sind zusammengestöppelt aus zum 
Theil vielgebrauchten Phrasen: eu Kai €TncfTau£vuj£ = K 265, 
u 161, ip 197; cru b 1 iv\ cppeoi ßdXXeo afjcfiv : A 297 äXXo be 
toi lp£u), au b 5 iv\ qppeoi ßdXXeo tffiorv, ebenso A 39, E 259, 
I 611, n 444. 851, Q 94, tt 281*. 299, p 548, t 570 vgl. 
auch Hymn. Apoll. Pyth. 83. 366. Dagegen findet sich 
€KKOpuq)UJO*uj sonst wohl nirgends. Sollte der Gebrauch von 
direKOpucpou in gleicher Bedeutung bei Herodot 5, 73 dazu 
beitragen, in beiden Verben speciell neuionische Ausdrücke 
zu erkennen und damit auf die Heimath des Rhapsoden 
schliessen zu lassen? Vgl. z. 504. Die Stichwörter Qeoi Qvr\- 
Toi t s äv8pu)7TOi sind dem Anfang des eingeschobenen Ge- 
dichtes entlehnt, als dessen Inhalt jener Interpolator angibt 
rix; öuöGev teYdam Geoi GvnToi t* dvGpwTroi! 

Diesen Vers haben neuere Ausleger vergeblich zu recht- 
fertigen gesucht durch Verweisung auf Pind. Nem. VI, 1 ev 
dvbpüuv, £v 9€U)VY£VOs* ek uids b£ irv^ouev uerrpöq duqpÖTepoi 
(vgl. die Ausl. z. d. St., Preller im Piniol. VII S. 5). Was 
Pindar bestimmt sagt : dass die gemeinsame Mutter der Göt- 
ter und Menschen die Erde sei, scheint der pseudo-hesio- 
dische Vers allerdings andeuten gewollt zu haben, aber die 
Erzählung selbst, weit davon entfernt es zu bestätigen, 
spricht ja gleich 109 von Erschaffung der Menschen durch 
die Götter (Heyer S. 24). Uebrigens ist in dem Gedicht 
von den Weltaltern keine der Grundansichten streng und 
unzweideutig festgehalten, welche Preller (S. 5) in den an- 
thropogonischen Mythen der Griechen unterscheidet: f dass 
die Naturkraft diesen Ursprung von selbst bewirkt, dass 
göttliche Zeuguug, deren Frucht das Geschlecht der Heroen 
ist, hinzugetreten sei, endlich dass die Hand eines göttli- 
chen Demiurgcn den Körper des ersten Menschen gebildet 
habe, wobei seine Seele aus einer besonderen Quelle abge- 
leitet zu werden pflegt' — sondern der Dichter war sich 
entweder des Gegensatzes dieser Ansichten nicht klar be- 
wusst oder wahrscheinlicher, er beachtete ihn hier absicht- 
lich nicht, weil er bloss poetische und ethische Zwecke 
hat und nicht wirklich mythologische Belehrung geben will. 

4* 
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Das Verbum, welches er für die Entstehung der einzelnen 
Weltalter gebraucht, 110. 128 7TOin.o"av, 144. 158 Troinffe, 
scheint freilich auf die dritte jener Grundansichten schliessen 
zu lassen, welche jedenfalls der ersten, die Pindar befolgt, 
am fernsten steht; aber 145 mischt er die Abart der ersten 
wenigstens mit ein, wovon Preller S. 11 — 14 handelt, in- 
dem er von Entstehung der Menschen des dritten Welt- 
alters aus Bäumen, Ik ueXiäv, spricht; die Erschaffung 
durch Zeus hatte er allerdings auch hier vorher ausgespro- 
chen. Veranlassung zur Vermischung sonst geschiedener 
Ansichten gab der Gebrauch der eschenen Lanzen (vgl. 
Prellcr S. 22 Anm. 52. Anderer Meinung ist Schümann, 
d. lies. Theog. S. 118. Opusc. II p. 134 f.). Auf der andern 
Seite soll 158 gewiss niolit die allgemein angenommene 
Abstammung der Heroen von den Göttern in Abrede stel- 
len, sondern Zeu? Kpovibn.? Troinae könnte höchstens von 
denjenigen Heroen und ihren Geschlechtern als genauer Aus- 
druck gelten, die von Zeus selbst stammen — ist aber wohl 
nur als allgemeine Bezeichnung der göttlichen Weltregie- 
rung, die Menschengeschlechter entstehen und vergehen 
lässt, zu fassen. Doch zeigt dies Alles, wie wenig es Ab- 
sicht des Dichters war, gerade über den Ursprung und 
die Entstehung der Menschen zu belehren, wie es 108 an- 
gekündigt hatte. Mit K. Roth (über d. Myth. von d. fünf 
Menschengeschi, bei Hesiod u. d. indische Lehre von d. vier 
Weltaltern S. 14) Geoi auf die bcriuove«; von 122 zu bezie- 
hen, ist abgesehen von allem Andern desswegen unmög- 
lich, weil diese Dämonen eben nirgends Geol heissen und 
am wenigsten bei Erwähnung der Geoi schlechthin an sie 
gedacht werden konnte. 

Leicht zu erkennen ist, wesshalb das Gedicht über die 
Weltalter hier eingeschoben wurde. Wie 90—105 hat es 
Verschlimmerung des Menschenlooses zum Gegenstand, be- 
trachtet sie aber von einer andern Seite (vgl. Schümann 
opusc. II p. 317 f.). In jenen Versen war nur von den 
äusseren Verhältnissen die Rede, der Leichtigkeit des Le- 
bens früher und den Schwierigkeiten, mit welchen die 
Menschen jetzt zu kämpfen haben. Dieses Gedicht hin- 
gegen hebt vor Allem die zunehmende moralische Verderb- 
niss hervor, doch nicht so ausschliesslich , dass es gleichsam 
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die andere Seite einer Gesammtdarstellung gäbe. Denn 
schon gleich bei dem goldenen Zeitalter schildern 112 — 20 
die Mühelosigkeit des Daseins mit den glänzendsten Far- 
ben. Ausserdem aber wird eine andere Ursache der Ver- 
schlechterung angegeben. Nicht die Strafe für den Betrug 
des Prometheus, von Zeus über die unschuldigen Sterbli- 
chen verhängt, oder das Gefäss der Pandora brachte den 
Menschen Unglück, sondern ganz besonders ctuTOi o"q>^- 
mv drao'öaXinö'iv uirep uöpov <5Xy€' £x ouo " lv ( v gl- Twesten 
S. 26 — 47, Schümann a. a. 0., Heyer S. 29). Ich gebe gern 
zu, der Widerspruch ist nicht von der Art, dass eine Aus- 
gleichung unmöglich wäre (wie eine solche schon von dem 
schol. anon. z. V. 159 Vollb. versucht worden) und dass 
nicht derselbe Dichter recht gut beide Darstellungen an . 
passender Stelle vorbringen konnte. Aber neben einander 
durften sie gewiss nicht ohne Verbindung und Zusammen- 
hang gelassen werden und dem Zuhörer oder Leser frei 
bleiben die scheinbaren Widersprüche auszugleichen. Denn, 
wie oben bemerkt, Niemand wird meinen, der Dichter habe 
einen ernsten Gegenstand herabgewürdigt, indem er den 
Zuhörern zwei Mythen gleichsam zur Auswahl vortrug, 
mag sein eigner Glaube daran immerhin nur ein poetischer 
gewesen und vieles Einzelne seine Erfindung und Aus- 
schmückung sein. Vielmehr hat ein Rhapsode seinem Vor- 
trag durch Einlage eines scheinbar passenden Stückes neuen 
Reiz bei den Zuhörern zu geben gesucht. Dazu bot sich 
ihm das Gedicht über die Weltalter, vielleicht von demsel- 
ben Verfasser dar und es bedurfte nur einer losen Anknü- 
pfung; eine bessere als 106 — 8 brachte er eben nicht zu 
Stande. Durch Wahl der zweiten Person ei b* £0€Xei<; — 
toi fügte er sich der Dedication an Perses. Und auf ähn- 
liche Weise ist auch die Episode von Pandora in den 
Text gekommen; ob durch denselben oder einen früheren 
Rhapsoden, gilt gleich, aber hier gaben wie es scheint 
die Worte des Dichters selbst eine für den ersten Ein- 
druck genügende Anknüpfung in den vortrefflichen Versen 
42-46. 

Wenn nun auch die Welt alt er vielleicht von He- 
siod herrühren und nur durch Rapsodenhand in einen Zu- 
sammenhang geriethen, in den sio nicht passen , ist doch der 
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Standpunkt hier ganz verschieden von dem in den Wer- 
ken und Tagen. Planck in seinem Aufsatz über Hesio-d 
(allgem. Monatsschr. 1854 S. 590 ff.) und viele Andere vor, 
auch Manche nacli ihm haben zu wenig, beachtet, worauf 
es für Beurthcilung Hcsiods und den Vergleich mit Homer 
vor Allem ankommt : die gänzliche Verschiedenheit des heroi- 
schen Epos und der didaktisch -gnomischen Poesie. Jenes 
verfolgt einen idealen Zweck, das Thun und Treiben des 
täglichen Lebens ist ihm gleichgültig und mögen auch viele 
Züge daraus vorgeführt werden, so geschieht dies nur so 
weit als nöthig zur Anschaulichkeit der Erzählung, die 
durch alle wechselnden Lagen des Heldenlebens führt. Der 
private Nutzen der Zuhörer vollends ist dem epischen Sän- 
•ger etwas ganz Unbekanntes, er tritt vielmehr aus seiner 
Zeit so viel er kann heraus, unbekümmert um Interessen 
des Tages und Sorgen der Einzelnen, und verfolgt als ein- 
ziges Ziel die Erhaltung des Andenkens an die Vorzeit, 
die Verherrlichung ihrer Helden und Erhebung des Gemü- 
thes durch Schilderung ihrer küjinen Thaten und erhabenen 
Gefühle. In Wahrheit sind es unter den Zeitgenossen nur 
die Edlen, für welche die Dichter der homerischen Schule 
gedichtet haben und ihre Lieder sind wie die der Sänger, 
welche sie darin erwähnen, wohl lange als dva0r|uaTa bai- 
tö«; bei den Festen und Gelagen des Adels gesungen wor- 
den, ehe sie Gemeingut hellenischer Bildung wurden. So 
ist der epische Dichter der grösste Bewunderer und Lob- 
redner der Adelsgeschlechter, sich und das Volk, seine 
Standesgenossen , vergisst er in der Hingebung an die von 
ihm besungene und idealisirte Grösse jener. 'Das Epos hat 
überhaupt mit dem Menschen, wie er von Natur und 
durch die Natur ist, Nichts zu thun, sondern nur mit 
der idealen Welt der Heroen, mit Göttersöhnen, gottgeweih- 
ten Königen, Helden und Gcronten, einer Art von specin - 
scher Menschcnrace, die es sich selbst geschaffen 
hat, mit solcher Consequenz, dass es das allgemeine Eh- 
renwort bloi, obgleich es eigentlich einen Ursprung von 
Zeus aussagt, bis auf die untersten Glieder dieser Race 
ausdehnt. Auch das Volk existirt nur in der Bedeutung 
des grossen Haufens, der eben nur numerus ist, fruges con- 
sumere nati, und die quantitative Ausfüllung des Hinter- 
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grundes, auf dem sich die leuchtenden Gestalten der Heroen 
bewegen' (Preller Piniol. VII S. 19). 

Der Krieg ist es, worin sich die ganze Tüchtigkeit und 
Herrlichkeit der Edlen und Helden zeigen kann. ]^lag er 
wegen seiner Grausamkeit TröXeuo^ kcxkö<£ genannt werden, 
mag das allgemein menschliche Gefühl einmal durchbrechen 
in Sehnsucht nach einem ruhigeren Glück (Z 107), so kann 
doch der Krieg weder dem Dichter noch denen, für die er 
gesungen, ernstlich als ein grosses Uebel erscheinen. Aber 
nächst dem Heldenruhm ist höchstes irdisches Glück ein 
heiteres, sorgenfreies Leben (s. Nägelsbach, homer. Thcol. 
S. 308. 9), umgeben von Glanz und Ueberfluss. Fehlt es 
an den Mitteln, so gewährt ein Kriegszug reiche Beute für 
kurze Anstrengung, hingegen Ackerbau und Handel, welche 
lange Mühen kärglich lohnen, erscheinen als niedere Be- 
schäftigungen (X489. 90. G 161 — 64). 

Uebcrhaupt aber sind dem Homer im Vergleich mit den 
Helden der Vorzeit die Menschen der Gegenwart unendlich 
klein. Doch mit so hoher Bewunderung seine Seele an jener 
hängt — die Rückkehr einer ähnlichen Heldcnzeit kann er 
nicht hoffen. Ja selbst seine Helden lassen oft schwere Kla- 
gen hören über die Vergänglichkeit menscldichen Glücks 
und die Beschwerden des Lebens der öiCupoi ßpoTOi, denn 
auch die dpfict der Edlen steht noch in weitem Abstände 
von dem Glück der seligen Götter — Gcüjv peia £uuövtwv 
(vgl. Nägelsbach S. 319 ff. bes. 323). 

Einen ganz andern Zweck verfolgt die didaktische 
Poesie Hesiods. Sic hat erstens durchaus die Verhältnisse 
des wirklichen täglichen Lebens vor Augen. Ferner wenn 
auch die Didaktik, welche im Alterthum seit der alexan- 
drinischen Zeit und in ähnlichen Zeiten immer wieder bei 
Völkern des Occidents und Orients aufkam und einer bla- 
sirten Generation für Alltägliches oder Abstractcs und Ge- 
lehrtes durch bunten poetischen Schmuck Interesse zu er- 
wecken sucht, nicht belehren, sondern unterhalten will, so 
ist doch die einfache, ernste Didaktik Hesiods davon grund- 
verschieden. Trotz der kunstreichen Composition und nicht 
selten angebrachten poetischen Schmuckes verfolgt der Dich- 
ter offenbar den Zweck wirklich zu lehren und geht dess- 
halb in manchen Theilcn des Gedichtes auf Vorschriften 
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ein, die ihm später den Vorwurf der uiKpoXotict zuzogen, 
als sein Zweck nicht mehr verstanden und das Gedicht 
hauptsächlich von solchen gelesen wurde, für welche es nicht 
bestimmt war. Denn der f Dichter der Heloten' hat ausser 
der Stelle, wo die Edlen an die Gerechtigkeit erinnert wer- 
den, das Ganze wie gesagt für das Landvolk von Böotien 
gedichtet und für ihre Belehrung berechnet und dadurch 
nimmt dieses merkwürdige Gedicht in der griechischen Li- 
teratur bei allem Zusammenhang mit ihr und Einfluss auf 
sie eine abgesonderte Stellung ein*). Wenn er selbst auch 
nicht bloss Landmann ist, sondern zugleich als Aöde dem 
Leben der Edlen nahe steht, so vergisst er dies hier und 
ist eben nur brjuÖTriq, in Gedanken und Gefühlen auf die 
Seite des Volkes tretend. 

Jedoch kann seine Denkweise noch keine eigentlich 
demokratische genannt werden. Gerade jener Glanz womit 
Heldensage und epische Poesie die Adelsgeschlechter um- 
geben hatte, so dass ihnen alles gehörte, was Griechen- 
land als Höchstes und Erhabenstes unter Menschen kannte, 
sie selbst aber ihren Ursprung kühn an die Götter knüpf- 
ten, war in jener Zeit noch eine starke Stütze der Adels- 
herrschaft. Mag ihre Ungerechtigkeit und ihr Uebermuth 
in vielen Staaten Unwillen erregt haben — in der Seele 
Hesiods und seiner Standesgenossen dämmert noch nicht 
einmal der Gedanke: es könne das Volk ein versagtes 
Recht mit den Waffen in der Hand erkämpfen (vgl. Hcl- 
big, die sittl. Zustände des griech. Hcldenaltcrs S. 71). 
Vielmehr steht ihnen die Ueberzeugung von ihrer Schwä- 
che so fest, dass sie Hülfe nur von der Gottheit erwarten 
(250 ff.) , ja Hesiod spricht in gutem Glauben — wie ein 
Orientale — den Gedanken aus, das ganze Volk müsse 
für die Frevel jener büssen (260). Dies alles macht es 

recht begreiflich, wie selbst später als der Druck uner- 
träglich geworden und auch das Selbstgefühl des Volkes 



*) Ich könnte nur ein anderes, freilich sehr kleines Gedicht nach 
Ton und Inhalt mit einem Theil der Werke und Tage vergleichen: 
da» Lied des Schnitters hei Theoer. X, 4J — 55. Vgl. auch im Einzel- 
nen 48 m. O. et D. 574 und wegen der Confornrntion der Gedanken 
50. 51 m. O. et D. 368. 69. 
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durch Handels - und Gcwerbthiitigkeit gestiegen war, dieses 
doch fast überall bei Einem der Edlen Hülfe und Schutz 
suchte und so der Tyrannis den Weg bahnte. Als ein ganz 
anderes erscheint es zur Zeit des Theognis und dieser ver- 
gleicht selbst (53) 

Xaoi bi brj äXXoi, 
o'i TTpöaÖ* oöt€ biKCts rjbeaav oute vöuouq, 
dXX' duqn 7r\€uprjo-i bopdq arrwv Kai^Tpißov, 
£Hw b' wo"! 1 £Xa<poi Tfjo*b' dv^uovro 7TÖXeo<;. 

Obgleich aber Hesiod den Glanz und die Macht des 
Adels unbestritten lässt, so nimmt doch das Volk an den 
Erinnerungen der Heroenzeit kein lebhaftes Interesse. Den 
Ruhm glücklicher Kriege theilte es zu wenig um noch nach 
Jahrhunderten darauf stolz zu sein , hingegen muss der Krieg 
an sich dem Landvolk geradezu als grösstes Uebel erschei- 
nen. Desshalb wird er mit der Processsucht unter die Pla- 
gen der Menschheit gerechnet (14) und bei der Schilderung 
höchsten Glückes steht voran (228) 

eiprj vrj b* dva t^v Koupoipöqpo?, oube Trox' cxutois 
dptaX^ov TTÖXeuov TeKuaipexai eüpuoTia Zeü<;. 

So liegt auch denen, welche der Dichter lehrt, wenig 
daran, ob die Vorzeit eine grössere und edlere war als 
die Gegenwart, vielmehr genügt es, dass sie in dieser zu- 
frieden leben können. Denn mag oft Ungerechtigkeit des 
Adels sie drücken, ein unvermeidliches Ucbcl ist sie nicht, 
sondern Hoffnung auf Gerechtigkeit bleibt (225 ff.). Wenn 
dann die Edlen den Staat fromm und gerecht regieren und 
durch göttlichen Segen reicher Ertrag die Arbeit belohnt, 
wenn ferner, der Landmann durch Thätigkcit und Spar- 
samkeit zu Wohlstand gelangt und in Eintracht mit den 
Scinigen und den Nachbarn lebt, fehlt nichts mehr zu sei- 
nem Glück. Wozu also andere Klagen als eben über die 
Ungerechtigkeit der Richter und die Gefahren, welche 
dann von den erzürnten Göttern auch dem Volke drohen? 
Mit welchem Rechte können diese Klagen, eine 'trübe, 
an die Scholle gefesselte Reflexion' genannt werden ? Ueber- 
haupt — Reflexion liegt zwar jeder didaktischen Poesie 
zu Grunde, aber wie weit geht die HesiodsV Fast nir- 
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gends weiter als bis zu kurzen treffenden Sentenzen über 
die Beziehungen des gewöhnlichen Lebens. Hingegen ist 
gerade Homer überreich an Reflexion und tiefen Gedanken 
über das ganze Dasein mit seinen höheren und niederen 
Zielen und gerade bei ihm linden sich sehr häufig Klagen 
über menschliches Unglück, recht eigentlich eine f trübe 
Reflexion'. Freilich nennt Hesiod auch die Menschen Knpt- 
Tpeqpe'es (418), aber er gebraucht dieses Epitheton nur als 
bekanntes und stehendes, das wo er es gebraucht am we- 
nigsten einen tiefen Sinn hat. Selbst den Tod erwähnt er 
nur einmal (378), als natürliches Ziel des Lebens, den 
Wunsch hinzufügend, dass er möglichst spät eintrete. Da- 
gegen verweilt er gern und lange bei dem Glück eines ge- 
rechten, von den Göttern gesegneten Volkes (225—37), dem 
reichen Ertrag der Aecker und dem behaglichen Wohlstand 
der Landlcuto (21-24. 300. 1. 307. 312. 13. 473—78. 589 
— 91). Dass ihr Leben verglichen mit dem der Edlen ein- 
fach und beschränkt erscheint ist gewiss, aber mit ihrer 
. Arbeit beschäftigt kennen sie kaum ein anderes und es gibt 
für sie nichts als epTOV das zu Wohlstand und fepfia 
die zu Mangel und Noth führt. Klagen ziemen um so we- 
niger, weil in dieser Gegend von Böotien trotz des rauheren 
Klimas am Helikon, wovon die unächten aber alten und 
guten Verse (509. 10 zeugen , der Landbau offenbar kein allzu 
mühsamer und kärglich lohnender . war. Aber wäre er es 
gewesen — abgehärtete Landleute würden , wenn das Land 
sie nicht nährte, eher ausgewandert sein als in Klagliedern 
über ihr Loos gejammert haben. Doch wie ist Alles in 
dem ächten Gedicht selbst von dem Ton jener beiden Verse 
verschieden! Die homerischen Hehlen freilich gleichen in 
gewissem Betracht dem Sybariten, der den Anblick eines 
ackernden Bauers nicht ertragen konnte; aber dem hesiodi- 
schen Landmann ist nicht aiei baiq xe qriXn. KiOapiq T6 xopol 
T£, sondern er ist nur nicht TroXuEeivou beuTÖs buo*7T€u<P e k 0< » 
(722), doch auch dabei kommt ihm bctTrävri ö\itio*tti beson- 
ders in Betracht. 

Eben so irrig" ist Plancks Meinung, dass aus Hesiod das 
Eintreten einer 'grossen Wendung der hellenischen Ent- 
wicklungsgeschichte ' zu erkennen sei. Mag er ein oder 
zwei Jahrhunderte nach den Dichtern der Ilias un£ Odyssee 
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gelebt liaben und den ersten grösseren Aufschwung der gno- 
mischen Dichtung bezeichnen, deren Blüthe eben mit dem 
Absterben der epischen beginnt — von den Gedanken und 
Empfindungen, welche in den folgenden Jahrhunderten zur 
Geltung kamen, ist er wo sie sich bei ihm finden weder 
Schöpfer noch erster Zeuge und ebensowenig schildert er 
Zustände, die wesentlich verschieden sind von denen, unter 
welchen Ilias und Odyssee entstanden, so weit sich der 
wirkliche Zustand des Lebens aus jenen Gedichten, die ihre 
Zeit nicht besingen, sondern nur in einzelnen Zügen ab- 
sichtslos verrathen, noch erkennen lässt. Vielmehr geben 
die ächten Werke und Tage ein Bild derselben Zeit, nur 
mit einer andern Absicht entworfen und desshalb mit andern 
Farben ausgeführt. Denn auch bei Homer finden sich be- 
sonders in der Odyssee nicht wenige Beweise, dass Lage 
und Stimmung beim Volk kaum von jener der Landleute 
Hesiods verschieden war. Nicht selten werden Könige der 
Ungerechtigkeit, Edle des Uebermuths beschuldigt (s. Nä- 
gelsbach S. 243) , hochgepriesen werden dagegen Gerechtig- 
keit, Mässigung und Leutseligkeit, was in solchem Grade 
nicht geschehen, wären diese bei dem Adel allgemein oder 
häufig gewesen. Hätten wir Gedichte ähnlichen Inhalts 
wie das hesiodischc aus der Heimath der Homeriden, wir 
fänden dieselben Verhältnisse in demselben Licht. Denn 
kein wesentlicher Unterschied ist, dass die homerische 
Dichtung in griechischen Staaten überall das Königthum 
voraussetzt, Hesiod unter der Herrschaft einer Aristokratie 
lebte, da in Böotien das Königthum früh aufhörte, während 
es in Ionien lange, zuletzt nur dem Namen nach fortbestand. 
Am wenigsten aber nimmt Hesiod eine solche Stellung an 
der Gränze zweier Zeitabschnitte ein, dass sein Gedicht den 
*bewus8ten Uebergang zur friedlichen Culturbethätigung' 
erkennen lässt. Ein solcher fand überhaupt nur insofern 
statt, als nach dem heroischen Zeitalter und der dorischen 
Wanderung Gewerbthätigkeit und Handel bedeutend zu- 
nahmen, jedoch Kriege darum keineswegs selten wurden. 
Aus den Werken und Tagen aber lässt sich jene Zunahme 
nicht erkennen, vielmehr empfiehlt Hesiod den Ackerbau 
allein, der SchifFfahrt und dem Handel ist er abgeneigt, die 
Gewerbe erwähnt er kaum, so dass die gelegentlichen An- 
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gaben in den homerischen Gedichten weit reichere Kennt- 
niss ihres Zustandes gewähren — natürlich, da ihre Ver- 
fasser in den Gegenden der regsten Gewerbthätigkcit lebten, 
von wo ein Aufschwung sich erst allmählich nach dem eu- 
ropäischen Griechenland verbreitete. 

Ist in dem Vorhergehenden Standpunkt und Zweck der 
hesiodischcn Poesie in den Werken und Tagen und ihr 
Verhältniss zur homerischen richtig beurtheilt, so leuchtet 
ein wie ganz verschieden die Gesinnung und der Geist ist, 
welcher aus dem Gedichte über die Wcltaltcr spricht. Hier 
ist der Dichter ein äoibö^, begeistert für die Romantik der 
Heroenzeit und den prosaischen Interessen der Gegenwart 
abgewandt. Er hat sich in diese Stimmung so glücklich 
versetzt, dass das Gedicht unter die schönsten Reste der 
hesiodischen Poesie gehört. 

Nachdem ich auf die gänzliche Verschiedenheit des 
Auffassung in dieser Dichtung hingewiesen, wurde mir vor- 
gehalten (von Susemihl Jahrb. f. Phil. 1864 S. 10), diese 
spräche auch entschieden gegen Identität der Verfasser. 
Wie bemerkt, ich will dieselbe nicht behaupten, aber wenn 
wir sie nur aus jenem Grunde bezweifelten, müssten wir 
doch gar zu naiv annehmen, die epischen Sänger hätten 
fest an das geglaubt, was sie über die Vorzeit sangen und 
zum Theil erst zur Sage hinzudichteten. Darf ich auf solche 
Bedenken mit einer Frage aus der Literaturgeschichte un- 
serer Zeit entlehnt erwidern? Wenn Uhlands Gedichte, die 
mittelalterliche Stoffe behandeln , ohne den Namen des Dich- 
ters erschienen wären, würde ein künftiger Literarhistoriker 
nicht mit gleichem Recht aus Uhlands politischer Gesinnung 
die Unmöglichkeit beweisen , dass er diese Baliaden verfasst 
haben könne? Man erwidere mir nicht, es zeige ein Ver- 
kennen des ganzen Charakters jener Zeiten, wenn ich bei 
den Dichtern ein ästhetisches Interesse von dem politischen 
scheide, sondern man nehme einfach Act davon, dass ein 
ctoibös wenigstens in einem Gedichte entschieden als bn- 
uöiris fühlt und spricht. 

In den Weltaltern ist nicht bloss der poetische Schmuck, 
dem Gegenstand entsprechend , reicher als in den Werken 
und Tagen und der Pandora - Episode , sondern nirgends in 
jenen, auch nicht bei der höchsten Gcmüthsbewegung, er- 
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hebt sich der Dichter zu gleicher Fülle, Erhabenheit und 
Nachdruck, wie sie dieses Gedicht auszeichnen. Vgl. z.B. 
112—19 mit 227 — 237, 17G — 201 mit 100—104, 238.39, 
248 — 62. Und auf der andern Seite steht es in kurzer und 
geistreicher Schilderung bedeutend über der Theogonie und 
dem Schild des Herakles und ist weit entfernt von jenem 
'Hciöbeio? x a P<*KTfip kgct' övoua. 

Jedes der ersten vier Weltalter ist nach seinem Haupt- 
charakter in wenigen Versen gezeichnet, dabei ein gemein- 
samer Gesichtspunkt festgehalten : die Gerechtigkeit , welche 
sie gegen einander übten (Ranke, hes. Stud. S. 32), kein 
Gedanke jedoch wiederholt, während die Nachahmer, Aratus 
(100 1F.) und Ovid (met. I, 89 ff.), bei dem eisernen Zeitalter 
nur das negative Gegenbild zum goldenen geben. Für Hesiod 
ist die Schilderung des eisernen Alters — des fünften bei 
ihm — eigentlicher Zweck und Ziel seiner ganzen Dichtung 
und er stellt dessen» Verdorbenheit besonders der Trefflich- 
keit des heroischen gegenüber, von dem er ein wo möglich 
noch grösserer Bewunderer als Homer ist (vgl. K. F. Her- 
mann in Verhandl. d. dritten Phil.- Versamml. S. 66). In 
der That aber ist durch Hereinziehung des Heroenalters In- 
congruenz in das Gedicht gekommen. Der hier verarbei- 
tete Mythus kannte nur vier Weltalter*), nach den Metal- 
len benannt und jedes folgende den früheren nachstehend. 
Der Dichter schob das heroische ein, weil er dieses durch 
Sage und Lieder hoch verherrlichte nicht mit dem dritten, 
dem eisernen, identificiren wollte, mit dem es doch im Sinne 
der Erfindung jenes Mythus identisch war. So wird frei- 
lich der Gedanke desselben zerstört, denn es unterbricht 
ein besseres Geschlecht die zunehmend schlechteren und 
nun müssen sich die beiden Bilder der Heroenzeit zu einer 
künstlichen Scheidung bequemen: die Recken des ehernen 
Alters werden mit ihren Thatcn aus der Sagengeschichtc 
gestrichen — ßntfav t<Z eupüuevTa böuov Kpuepoö 'Aibao vüj- 
vuuvoi. Spuren des ursprünglichen Mythus sind auch sonst 
noch genug geblieben. Die Schilderung des zweiten und 



*) So artheilt auch Preller, griech. Mythol. I S. 68 zweite Aufl. 
Sehr zu beachten ist übrigens die abweichende Auffassung K. Roths, 
über den Myth. von d. fünf Meuschengeschl. bei Hesiod S. 19 f. 
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dritten Alters entspricht mehr seinen Zwecken als dem an- 
gegebenen Hauptzweck von Hesiods Darstellung und sogar 
in Widerspruch damit scheint zu stehen die Erhebung der 
Menschen des zweiten zu beinahe göttlicher Ehre 141. 42. 
Müssig ist für Hesiods Absicht auch der Zusatz 151 u^- 
Xaq b J ouk £(Jk€ cribr)poq, im Widerspruch dagegen mit 
dem ursprünglichen Mythus 175 bei f\ TrpöcrGe GctveTv der 
Zusatz fl. Mirena YtvecJöat. Aber obgleich die mythologischen 
Gesichtspunkte mit den ethischen nicht hinlänglich aus- 
geglichen und verarbeitet sind, so ist kein hinlänglicher 
Grund das Ganze in mehrere schlecht verbundene Frag- 
mente zu zerreissen, wie Lehrs (S. 231 — 37) gethan hat. 
Was er dafür geltend macht, ist von Schümann (a. a. O. 
S. 307) und Vollbchr (S. 40-47) treffend widerlegt. 

Das Gedicht beginnt mit dem wirklich reizenden Bilde 
des goldnen Zeitalters (vgl. die Schilderung der Insel Syria 
o 406 — 11*), wo die Menschen vollkommen selig wie die 
Götter lebten**), frei von Sorgen (112), Beschwerden (113) 
und allen Leiden (115), in ewiger Jugend (113. 14) und 
leicht und schmerzlos starben (116), gesegnet durch Ueber- 
fluss an Allem (116. 17) und reichen, von selbst kommen- 
den Ertrag der Erde (117. 18) ***), bei freiwilligem und 
sorgenlosem Anbau (118. 19). — Drei Verse, in den Hand- 
schriften fehlend und nur durch Anführung bei alten Schrift- 
stellern erhalten (120, womit vgl. frgin. 80, 2 Göttl., und 
die beiden von Spohn und Vollbchr aufgenommenen, s. 
Göttl. z. V. 120), fügen nach dem weiteren Beispiel des 
Segens dqpveio! unXoitfi einen neuen Zug hinzu: sie waren 
geliebt von den Göttern. Ich halte diese Verse nicht für 
acht, obgleich deren Sinn ganz passend. Wie aus obiger 
Disposition der wohlgeordneten Gedanken hervorgeht, wird 



*) Mit den Sagen über das goldno Zeitalter vergleiche man auch 
die in Sinn und Ton ganz ähnlichen Alpensagen von den verlorenen 
Thälern z. B. Vernalekon, Alpcnsagen S. 3. Rochholz, Naturmythen. 
Neue Schweizorsngen S. 221 ff. 

**) Arat. 110 aÜTUjq b' «wov. 

***) Wie 117. 18 lautet die Prophezeiung der Edda VüluspA 60 

, munu ösftnir 
akrar vaxa. 
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erst die Leichtigkeit des Lebens und des Todes erwähnt 
112—16, dann der reiche Segen der Natur im Allgemeinen 
ioQ\ä b€ TT&VTCt TOicriv £nv, mit specieller Hervorhebung der 
Hauptnahrung, des Getreides, woran sich schliesst, dass der 
Ackerbau nur eine freiwillige Beschäftigung war und das 
Leben ein ruhig glückliches , mit nochmaliger abschliessender 
Erwähnung aüv foeXoTtfiv TToXeeaaiv = löQ\a U irdvia ktL 
Die weitere specielle Angabe dcpvetoi unXoim käme hier zu 
spät und nach 115, wo Andere den V. 120 einschalteten, 
zu früh. Gegen qriXoi uaK&peo~0"i Geoicri ist an sich Nichts 
einzuwenden; es gäbe sogar mit den beiden andern Ver- 
sen eine recht schickliche Vorbereitung für 121 — 26. Der 
Einwand Göttlings, dass ja auch im heroischen Zeitalter 
täglicher Verkehr der Götter mit den Menschen stattgefun- 
den, ist nichtig, weil nur besonders Geliebte, die Aethio- 
pen und Phäaken, noch dieses Verkehrs gewürdigt wurden. 
Aber qnXoi uotKäpeo"0"i öeoiai bezeichnet wenigstens nach son- 
stigem Gebrauch immer noch einen weiteren Abstand zwi- 
schen Göttern und Menschen, so dass es nicht passend 
begründet ist mit Angabe ihres beständigen Zusammenwoh- 
nens (wegen des Sinnes von 06wkoi vgl. 0 439) und Zu- 
sammenspeisens (vgl. Schümann, opusc. II p. 273. hesiod. 
Theog. S. 209). Doch möchten die Worte Huvai f<xp töt€ 
bctiTCS £öuv, Euvoi bk 0öu)KOi ktL sich zur Noth von häu- 
figen Besuchen, wie eben bei den Aethiopen, erklären las- 
sen. Solche hyperbolische Ungenauigkeit wird sich aber 
schwer durch weitere Beispiele aus Hesiod belegen lassen 
und es bleibt dann noch das Bedenken, welches mit dcpvetoi 
urjXoiCTi die folgenden Worte ausschliesst. 

Auch ohne jene Verse fehlt nicht ein angemessener 
• Gegensatz zu 121—26. Die Worte über den Ackerbau 
118. 19 sind so gewendet, dass sie die ganze Lebenslage 
jener Menschen zusammenzufassen scheinen, woran sich die 
Erwähnung ihres Looses nach dem Tode aufs Zweck- 
mässigste schliesst. Hesiod hat in der Wahl der Züge, 
womit er die Weltalter charakterisirt, viel feineren poeti- 
schen Sinn als seine Nachahmer bewiesen. Die blosse Nen- 
nung von Lastern und Verbrechen würde dies liebliche Bild 
des unschuldigen goldenen Alters trüben und desshalb sagt 
der Dichter auch nicht: damals gab es noch keine Laster. 
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Einen wirksamen Contrast bildet die Schilderung des 
zweiten Alters, und dessen trübseliges, mühevolles Dasein 
veranschaulichen die schönen Verse 130. 31 weit besser als 
die matte Geschichte von Erfindungen bei Ovid ( 121 ff.). 
Nicht einmal Erwähnung des Ackerbaus (wie 118. 19. 146) 
hat eine Stelle; sie hätte den Gegensatz gestört, worauf 
Alles ankommt: nach langer Unmündigkeit herangewach- 
sen fanden sie durch frevlen Missbrauch der Kraft einen 
schnellen Untergang. 

Mit stark aufgetragenen Farben und so ziemlich den 
Zügen, womit die Theogonie und der Schild des Herakles 
grässliche Ungethüme malen (s. oben S. 38 f.), wird das 
furchtbare Geschlecht des ehernen Alters vorgeführt. Nach 
kräftiger anaphorischer Verwendung des Namens des Erzes 
150. 51 *) bildet den Schluss im Gegensatz gegen ihre gewal- 
tige Kraft: durch eigne Hand fielen sie und namenlos gin- 
gen sie in den Hades. Vgl. wegen des ähnlichen Tones die 
Stellen über Kapaneus Soph. Ant. 131 ff. Eur. Phoen. 1172 ff. 

Am wenigsten Originalität konnte der Dichter in der 
Skizze des Heroenalters zeigen **) , wo es vielmehr galt die 
typischen Ideen des heroischen Epos in geschickter Ver- 
wendung anklingen zu lassen. So wenn er nicht ohne weh- 
müthiges Gefühl von den blutigen Kriegen spricht, die so 
viele edle Helden weggerafft (vgl. E 85 — 87), dann wo er 
des Glückes der von Zeus Begnadeten auf den Inseln der 
Seligen gedenkt (vgl. b 563 — 68). 

Das fünfte, eiserne, Zeitalter betrachtet er auffallender 
Weise als ein jetzt erst recht beginnendes (s. d. Bern, von 
Hagen II S. 23 zu unKen 174). Denn obgleich er entschie- 
den ausspricht vöv fäp brj fivoc, £o"t! tfibrjpeov und von den 
folgenden Futuren das erste ovbi. ttot* fjuap rrauö'ovTai kt£. 
von der Fortdauer eines schon bestehenden Zustandes ge- 
fasst werden könnte, so lässt das zweite xö^Trdq b£ Öeoi 
bwaoucn uepiuvas und alle folgenden keine andere Deutung 
zu als die gegebene. Der Zustand der Menschen ist also 
ein zunehmend schlechter: nie endendes erfolgloses Mühen 

*) Erinnerung an den früheren ausschliesslichen Gehrauch des Erzes 
(Petersen, üher d. Verhältn. d. Broncealters z. last. Zeit S. 5 f ) gebe 
ich zu. 

**) Vgl. jedoch die Bemerkungen Prellers I S. 09. 
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(176 — 78), Schwinden der Liebe und Treue (182—84*), 
der Dankbarkeit (185—88) und Gerechtigkeit (190—94). 
Mit Wiederaufnahme des Gedankens von 176 — 78 malen 
das wüste, verworrene Treiben 195.96 und dieses Bild wie 
das ganze Gedicht endet mit der schönen Allegorie von 
Aibw<; Kai Ndueffiq, den letzten göttlichen Wesen, die jetzt 
die Erde verlassen (197— 201). Verzweiflung bricht aus 
in die Klage: kcxkoö b* ouk ecraexai dAnn. 201**); Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft war 175 angedeutet f| frievra t^ve- 
o*0ai, aber die Ausführung unterbleibt, weil sie den Ein- 
druck der düsteren Züge nur schwächen könnte. 

Das zweite Alter brachte Mühsal, das dritte Gewalt- 
tat, das fünfte Verderbniss. Vgl. Genes. 3, 16—19. 4, 8. 
6, 5. — Die Zeit der Erfindung des Mythus zu vermuthen 
ist unmöglich, weil er aussser Zusammenhang mit andern 
steht. 

Bedarf es noch einer weiteren Vergleichung um die 
Unvereinbarkeit der Dichtung mit den ächten Werken und 
Tagen zu beweisen, so zeigt doch in diesen jeder Vers, wie 
für den böotischen Landmann das Leben keineswegs bloss 
Kd|iaxo<s Kai öi£uq ist, wie er die x a ^Trd<; uepiuvaq nicht 
sehr zu fürchten Ursache hat; dafür ist er gegen Brüder 
und Freunde weit weniger von edlen Gesinnungen erfüllt 
(vgl. 371. 710 ff.). Endlich was soll ihm Belehrung über 
die Vergangenheit und Zukunft, wie sie hier gegeben'? 'Der 
Gemeinfreie des Hesiod ist nicht in grosse Ereignisse ver- 
flochten, deren Ursprung, Verlauf, Ende über das gemeine 
Denken hinaus einer höheren Erklärung oder Lösung be- 
dürfte'. (Lilie in Arch. f. Phil. Bd. 16 S. 331.) 

Daher ist Plancks Ansicht so unrichtig als möglich, 
wenn er (S. 599) in der Schilderung des fünften Welt- 
alters den 'Gedanken einer noch unerfüllten, friedlich 



*) Vgl. die Prophezeiung in der Edda: Vüluspä 45 
hroeör iminu berja.sk 
ok at bönum veiöask, 
muuu systrungar 
sifjum spilla — 
mun engi maör 
üörum f>yrni.a. 
**) Vgl. Tl.. 876 kükoü ö*'ou YiTvtTüt äXKn.. 

Stkitz, Werke u. Tage des Hesiod. 
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bürgerlichen Gulturaufgabe' zu entdecken glaubte. Ein 
Dichter der die Vergangenheit bloss von der poetischen 
Seite fasst und — sei es auch nur für den Zweck seines 
Gedichtes — vcrgisst, dass harte Arbeit nicht erst mit sei- 
ner Zeit in die Welt gekommen, konnte von einem Fort- 
schritt des täglichen Lebens sicher nicht die Rückkehr der 
von ihm gepriesenen Tugenden erwarten und wenn er über- 
haupt Fortschreiten auf der betretenen Bahn wünschte, 
warum sollte er so ungünstig über die Gegenwart und nächste 
Zukunft urtheilen? Aber einige Aufmerksamkeit auf das 
Einzelne zeigt, wie das Gedicht nicht nur von dem aristo- 
kratischen Standpunkte des Epos gedichtet ist, sondern das 
Leben der Edlen ganz allein berücksichtigt. Der Acker- 
bau, dessen Erwähnung Lehrs bei der Schilderung des 
zweiten Alters vermisste, wird bei dem ersten als einzige 
diesem zukommende Beschäftigung genannt, bei dem dritten 
obenhin berührt 146 oube xi ffrrov fjo"6iov und nur wegen 
des Gegensatzes dXX' dbduavTO? kt£. (wegen des Gedankens 
vgl. TT 33 — »35). Und vollends loG — 73 sprechen von den 
• Edlen, auf welche ja die ganze Stelle allein passt, so als 
wäre das Volk überhaupt gar nicht vorhanden gewesen. 

Ueber einzelne Verse ist weniger zu bemerken. III hat 
Göttiing ausgeschieden. Diesem stimmt Heyer (S. 25) 
bei und schreibt denselben einem Orphiker zu. Göttlings 
Grund: nusquam enim Saturnus in diis Olympicis habe- 
tur, ist schwerlich ganz stichhaltig. Denn unter die eigent- 
lich sogenannten olympischen Götter wird Kronos ja auch 
hier nicht gerechnet, wohl aber könnte scheinen als ob 
bei der Schöpfung des ersten und zweiten Weltalters 110 
und 128 der Name 'OXuuttkx oujucit' fyovTeq die Titanen, 
wenn sie auch sonst nicht so genannt werden, als frühere 
Bewohner des Himmels *) bezeichnen und dann 143 Zevq 
bt TTdTrip kt£. den Zeus als Schöpfer des dritten Weltalters 
im Gegensatz zu jenen hervorheben sollte. Jedoch ver- 
löre dieser Gegensatz von seiner Bedeutung dadurch, dass 
Zeus 138 genannt ist als der, welcher den Untergang des 
zweiten Alters herbeiführt, und unmöglich wird er, weil 
schon die Menschen des ersten ihre Ehren nach dem Tode 



•) Vgl. Th. 820. Schümann, hes. Tueog. S. 227 Anm. 
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122 Aiös uefdXou bia ßouXäq erhalten, so dass wenigstens 
128 X)Xuuma bwuaT ' £xovt£<; den Zeus mit bezeichnet! muss. 
Der Gegensatz 143 Zeuq be 7rcnT|p gilt dem abschliessen- 
den und resumirenden toi u^v 141, wie 122 toi uev — 127 
beÜTepov aute (vgl. x 5. 6), 152 toi u^v — 156 auTdp, 
170 toi uev — einen Gegensatz lässt die leidenschaftliche 
Wendung 174 unKeV £tt€it' uxpeiXov nicht zum Ausdruck 
kommen. Ueberall wird mit toi ue\ angegeben, was schliess- 
lich aus den Menschen des betreffenden Weltalters gewor- 
den. Vgl. Nägelsbach z. 11. I, 234. — Auch sonst erregt 
111 Betfenken. Dem Subjectsnominativ o\ ue*v müsste ein 
anderes Subject entgegengesetzt sein, nicht ein weiteres 
Prädicat zu demselben Subject 112 wette 6eo\ b' ££ujov. 
Nur scheinbar ist von dieser Regel abgewichen a 144 f. 
Denn dem oi uev 144 f. steht nicht die Bezeichnung der- 
selben Personen in 146 toTo"i bl gegenüber sondern die 
neuen Subjecte Kr|puK€<; 146, buwcu 147, xoöpoi 148. — 
Endlich die Verbindung einer chronologischen Angabe in 
III mit der Schilderung des Glückes 112 durch ue*v und 
be wäre höchst geschmacklos. Aus diesen Gründen halte 
auch ich jetzt den Vers für unächt. 

124. 25 sind verdächtigt worden von Brunck, Spohn 
und Hagen, welche annehmen, sie seien aus der Stelle über 
die Gerechtigkeit 254. 55 hierher gezogen. Dem würde ich 
zustimmen, wenn die Weltalter ein ursprünglicher Bestand- 
teil der Werke und Tage wären. Nach drei*) Epitheten 
in 123 scheint die Hinzufügung des vierten TrXouTobÖTOti 
126 bei der Unterbrechung durch 124. 25 vielleicht matt. 
Aber diese Verse enthalten die Ausführung des dritten Epi- 
theton (puXaices 8vnrwv dvOpuiTruJV. Doch ist das Komma 
nach epta zu streichen. 

132 ist seit dem Erscheinen der letzten Textesausga- 
ben emendirt von Bergk, Philolol. XVI S. 582: aXX* 6V 
avnßno"€te statt öt' öv f|ßrjo"eie. Schümann hat wie schon 
Boissonade die Lesart einiger Handschriften öt' öp* vor- 
gezogen. Ich möchte auch die geistreiche Conjectur Hagens 
(II p. 20) wroxQövtoi (pOXatce? 6vrjTUJV aufnehmen. So 



*) S. jedoch z. Ui, 

6* 
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werden nicht bloss die grossen Schwierigkeiten der über- 
lieferton Lesart gehoben, sondern die emxOovioi <puXaxe<; 123 
(das Komma zwischen beiden Worten fiele weg) erhalten 
erst rechtes Licht durch den Gegensatz dieser uttoxGövioi 
cpuXciKeq und auch 142 gewinnt Klarheit bei anzunehmendem 
Bezug auf 120. 

101 Touq uev müsste, wenn man bloss auf das Vor- 
hergehende achtet, die Gesammtheit der Helden bezeichnen, 
doch gilt es nur von der Mehrzahl, ist aber liier zunächst 
so angewandt, als wäre diese die Gesammtheit. Alsdann 
wird die Mehrzahl selbst in zwei Hälften getheilt 1E2 tou? 
ue'v, 104 Touq be und beide wieder zusainmengefasst 100 
Touq ue'v. Darauf folgt erst die Erwähnung der Minderheit 
Ton; be 107. In diesem Sinn verstanden die Verse 100. 07 
Welcker (rhein. Mus. 1833 S. 244, dem Nitzsch beistimmt 
erkl. Anm. III S. 341 gegen seine frühere Ansicht), Göttling 
(z. 109 ff.), Schümann (a. a. (). S.313), Vollbohr (S. 12), Bern- 
hardy (griech. Lit.- Gesch. II S. 178) und Andere. Anders 
erklärten Moschopulus (p. 1 12 Gaisf.), Buttmann (Mythol. II 
S. 3), Nitzseh (erkl. Anm. I S. 284), Ilelbig (die sittl. Zust. 
d. griech. Heldenalters S. 40 Anm. 3), Haupt (Areh. f. Piniol. 
19 S. 498) und verstanden 100 und 1(57 von allen Heroen.* 
Diese Deutung widerspricht nicht nur der sonst gültigen 
Sage (b 503 ff. und Nitzsch z. d. St.), sondern wohl auch 
dem Gebrauch von ue'v — be. Wollte man sich auf Q 010 
-12 berufen, so werden dort allerdings mit tou? be 012 
dieselben bezeichnet wie vorher 010 mit o\ uev, aber ent- 
gegengesetzt sind sie den dazwischen erwähnten 011 Xaoü<*; 
be. Wegen a 144 f. s. z. 111. Und wollte man durch Ver- 
gleich mit letzterer Stelle und Annahme eines bloss in 
Subject und Prädicat des neuen Satzes Zeus — Kaxe'vaacre 
liegenden Gegensatzes den Beweis für Haltbarkeit jener 
Auffassung erzwingen, dann bliebe nach so vielen tou$ uev 
und -rouq be die Wiederholung eines TOiq be unschön und 
für das Verständniss störend. Nicht zu verschweigen ist 
übrigens bei der hier befolgten Annahme, dass der Satz 
mit resuinirendem toi uev 170 alsdann nicht wie sonst das 
endliche Schicksal des Geschlechtes gibt. 

109 (nach Proculus schon von einigen der Alten ver- 
worfen) halte ich jetzt , wie Hcycr ( S. 25), für Ein- 
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schiebsei desselben Interpolators, von dorn 111 herrührt. 
Nun wird Buttmanns Conjoctur eußacriXeuei nicht zu ent- 
behren sein, weil das Imperfect dußacfiXeue keinen ange- 
messenen Sinn gibt. Denn Kronos scheint wirklieh als 
Herrseher über die Inseln der Seligen wie Find. Ol. II, 70 
genannt zu werden. Die Unäehtheit des Verses beweist 
seine ungeschickte Einfügung. Erstens ist das Asynde- 
ton TOicriv K. tuß. hier in der wohlgegliederten Gedanken- 
reihe völlig unzulässig (vgl. Heyer a. a. (_).). Ferner wäre 
unpassend die Wiederholung des toTcfi, womit kurz vor- 
her (107) dieselben Personen angedeutet worden waren, be- 
sonders da sie gleich wieder erwähnt sind: 170 toi. — 
Ich erklärte den Vers früher anders. , Ich verstand mit 
Hey er toTctiv als Kelativum bezogen auf dGavaTUJV und 
glaubte die Lesart cußaoiXeue behalten zu können. Dann 
sind d9dvaT0i t. K. i. die Titanen und der Sinn des Verses : 
fern vom Tartaros, dem Sitze der Titanen. Das fügt sich 
recht gut zu ev Treipacri Tain*», denn mit diesem oder dem 
gleichbedeutenden (Th. 622) ctt' €0"xaTirj findet sich bei 
Hcsiod wie Homer sowohl der Tartaros (Th. 731. 736 — 38 
vgl. 622 0 478. 79) als auch der Okcanos (Th. 274. 75. 
335. 518. b 563. 68. E 200. 1 vgl. Völckcr homer. Geogr. 
S. 156 ff.) bezeichnet. Aber diese Erklärung ist eine künst- 
liche und Ilesiod hätte den Wohnsitz der seligen Heroen 
an den TTetpcrra yair\(; nimmermehr so beschrieben: fern 
von dem Tartaros — weil dort die andern Tteipaia yair\q 
sind. Das 'fern von dem Tartaros* verstand sich von 
selbst, die ganze Erde ja auch der Hades sind fern genug 
von diesem (Th. 720—25). Und noch unnatürlicher, wenn 
hier nicht einmal der Ort genannt wäre sondern statt des- 
sen die ihn bewohnenden Titanen, wo die Erwähnung gar 
keine Bedeutung hat, und obendrein mit einer für sie un- 
gewöhnlichen Umschreibung. Aber auch jetzt scheint mir 
deaväTUuv auffallend und hätten wir nicht den Vers eines 
ungeschickten Interpolators , so möchte ich dafür vermuthen 
dvGpUüTTUJV, was allein hierher passt; freilich wäre zu ver- 
wundern, wie es durch jenes verdrängt werden konnte. Und 
doch: sollte dGavdTwv nicht eben durch feilschen Bezug des 
ToTmv mit hereingekommen sein und dann auch das Imper- 
fect £ußacri\€ue? 
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179 — 81 1 wohl das albernste Einschiebsel in dem gan- 
zen Gedicht, sind verworfen von Göttling, Lehrs (S. 236), 
179 auch von Hagen (II S. 23) und Heyer (S. 27). Um 
mit diesem Vers zu beginnen, ist doch offenbar, dass in 
einem Zeitalter wie das 182 — 201 geschilderte unmöglich Ka\ 
TOitfi ueuiHeTou loQXä kcikoTo"iv. Desshalb glaubte Proculus und 
unter den Neueren G. Hermann (Opusc. VI S. 169. 227)? 
Vollbehr (S. 43) und Schümann (comm. crit. p. 26), mit 179 
— 81 endige die Schilderung des fünften, noch nicht ganz 
verdorbenen Alters und ein sechstes, das allerschlimmste, 
kömme nach. Aber — um davon nicht zu reden, dass so 
die Stelle über das fünfte nach dem hochpathetischen An- 
fang mit wenigen Worten in den Sand verliefe — welcher 
irgend erträgliche Schriftsteller würde eine Beschreibung 
des neuen Weltalters beginnen ohne die leiseste Andeutung 
von dessen Eintritt? In richtigem Gefühl davon hatte G. 
Hermann früher seine Zuflucht zur Vermuthung genommen, 
es seien einige Verse ausgefallen — wozu jeder Grund fehlt. 
Vielmehr rühren 179 — 81 von einem Interpolator her, wel- 
cher den Dichter nicht verstand und mit 179 zu mildern 
suchte, was ihm übertrieben und vielleicht seinen Zuhörern 
anstössig schien. Der Vers scheint eine Reminiscenz von 
Q 529. 30 zu sein. Ferner wollte er wohl Etwas über 
den 175 angedeuteten Untergang des jetzigen Weltalters sa- 
gen und gab darüber eine möglichst alberne Prophezeiung. 
Denn 180.81 können nur heissen: wenn sie schon bei der 
Geburt graues Haar haben. Unverkennbar ist die Aehn- 
lichkeit mit einigen Orakeln bei Herodot (1, 55. 3 , 57). 
Dass der Sinn dieses euV &v kt£. sein sollte: niemals 
(Lehrs a. a. O. vgl. auch den Schwur der Phokäer Her. 1, 
165, die Prophezeiung 3, 151, ferner 6, 139), wäre an sich 
möglich ; dann fiele natürlich der Bezug auf 175 weg. 

Unächt sind auch 187 — 89 (vgl. Lehrs S. 237), die 
Theognis kannte (vgl. Th. 1139—42 mit 187- 90). Wie 
diese Menschen ax^rXioi oubfc 0€üjv ömv eiböres sind, zeigt 
das Vorangehende und Folgende doch hinlänglich. Ferner 
ist örov eiböieq mindestens ein auffallender Ausdruck. Es 
findet sich ömv äXerew TT 388. O. et D. 251, aibetaeai q> 28, 
Tpoueeiv u 215, örnbo«; beo? I 88, ömv TreqpuXaYuevos eivai 
O. et D. 706, dnobouvai Th. 222, sogar 9pove'eiv l 82, nir- 
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gends tibtvai oder ein ähnliches Verbum. Doch dies könnte 
als änaZ etpnuevov hingehen. Alsdann ist aber oubfc — 
boiev nur langweilige Wiederholung von 185. 86 und unter- 
bricht durch seinen gerade hier unpassenden matten Opta- 
tivus potentialis die Reihe der bestimmten Futura und x^i- 
pobiKCti sagt ganz dasselbe wie 192 b\\a] iv x^ptri*). Endlich 
fe'Tepos dXaTrdHei passt für dieses nicht kriegerische, son- 
dern gewinnsüchtige Zeitalter gar nicht. 189 ist auch von 
Hagen (II S. 24) verworfen worden. 

Nach Entfernung des Unächten tritt die geschmackvolle 
Composition erst klar hervor. Die Aufzählung all des 
Schlimmen beginnt mit dem, was dem eisernen Alter eigen, 
der rastlosen, von den. Göttern nicht mit Erfolg gesegneten 
Arbeit (176 — 78). Dazu kommen weitere Uebel: nicht nur 
ist die alte Pietät verschwunden (182 — 84), sondern selbst 
die heiligsten Pflichten werden frech verletzt (185. 86), 
nicht nur gelten Eid und Recht und Tugend Nichts mehr 
(190. 91), sondern Schlechtigkeit, Gewaltthat und Meineid 
sind sogar geehrt (191 — 94; in deutlich chiastischer Gegen- 
überstellung 190. 91: 1) euöpKOu, 2) biKcuou, 3) crra8oö, 
191—94: 8) KCtKüJV peKTTjpct, 2) üßpiv **) vgl. 217, 1) im b' 
öpKOV öueixcu). In der Zusammenfassung des Ganzen malen 
den heillosen Zustand wilder Verwirrung sehr gut 195. 96 
mit den schwer ins Gewicht fallenden Attributen buo*K^Xa- 
bos — KCtKÖxapTOs — o"Tirf€pumn<;. 

199 ist mit Bcntley, Göttling und Vollbehr itov zu 
lesen statt des von Lehrs (S. 232) vertheidigten rrnv. Das 
Futurum passt allein in den Zusammenhang, das Imper- 
fect ist durch Einfluss der abweichenden Darstellung Spä- 
terer (Theogn. 1135 — 50. Arat. 133.34. Ovid. met. I, 150. 
Verg. Ecl. IV, 6 u. d. von d. Erkl. z. d. St. angef.) in den 
Text gerathen. 



*) S. Schümann, comm. crit. p. 27 not. 

'*) Wegen ößpi<; = ußpiOTn.«; 8. Lobeck, paral. p. 41. 
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Ueber V. 202-285. 

Nach Ausscheidung so langer Interpolationen findet 
sich der unterbrochene Faden wieder in 203. Hesiod er- 
gibt sich keineswegs (wie Merkel S. 125 annimmt) mit 
Gleichmuth in Alles, was ihn bei dem Spruch der Richter 
treffen kann, sondern jenes vr|7Tioi ktI. war ironischer Aus- 
druck dafür, dass sie ihn doch nicht ganz zu Grunde 
richten können. Aber die Bitterkeit in 40. 41 wird noch 
gesteigert durch die Fabel vom Habicht und der Nachtigall, 
welche unerwartet vorgebracht, für den ersten Eindruck 
räthselhaft, bald ihren Sinn enthüllt und gleichsam die Ant- 
wort der Richter ist, voll herben Hohnes. Den ganzen 
Abstand zwischen ihnen und einem Mann aus dem Volke 
zeigen vortrefflich 204. 5 unter dorn Bilde des gewaitthä- 
tigen übermüthigen Räubers und des schwachen furcht- 
samen Thicrcs , das ihm. zur Beute geworden. Und die 
Worte womit das Ebenbild der Edlen auf alle Klagen ant- 
wortet, läugnen gar nicht sein Unrecht: €X€i vu (T€ ttoXXöv 
dpeujuv es hält dich eben einmal ein viel Stärk erer, 
dessen Willkür der Schwächere gänzlich preisgegeben: bet- 
ttvov b' ai k* eOeXuj TTOincrouai rje ue8r|aw. Warum er die 
Nachtigall misshandelt, weiss der Habicht selbst kaum zu 
sagen noch auch, ob er sie freilassen oder tödten wird. 

Es bedarf keiner Ausführung, wie unpassend wäre, 
wenn er sie irgend einer weiteren Belehrung würdig hielte. 
Sic ist flu- ihn Nichts als ein Spielzeug, ihr Wohl oder 
Wehe ist ihm gleichgültig. Am allerwenigsten aber passt 
die wortreiche Fassung der an sich guten Sentenz 210. 11 
(schon von Aristarch und ebenfalls von den meisten Neue- 
ren verworfen) zu der kalten Kürze des Tyrannen. — 
202 (ausgeschieden von Twesten S. 21 und Göttling) ist 
ein Flickvers wie 106 — 8 und rührt gewiss von demsel- 
ben Rhapsoden her. Hetzcl (S. 5) will ihn stehen las- 
sen, nur statt vöv b* hergestellt haben &XX', im Anschluss 
an 39. Immerhin besser, als wenn neben ihm 40. 41 bei- 
behalten werden. Denn diese geben schon die directe 
Abfertigung der ßctmXeu;, nach welcher nur eine indirecte 
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weiter zulässig ist. — Ucbcr die Fabel bemerkt Vollbehr 
(S. 49) treffend : c quae fabula nisi huic loco composita ad 
ipsura Hesioduni spectaret poetam, ex usu consueto co- 
lumba lusciniae loco adhibita esset'. Man beachte den Zu- 
satz Kai äoiböv eoöcrav 208. Der Dichter ist eine von den 
Göttern geliebte Person Theog. 90 ff. 

212 IcpaT 1 WKwi€Tr|<; ipnS, tchvuctitttcpo ^ öpvi«;. Nach- 
dem dieser Vers nochmals den stolzen Vogel, das Bild der 
Edlen vorgeführt, wendet sich der Dichter wie verzwei- 
felnd deren harte Gemüther rühren zu können, mit nach- 
drücklichster Rede an Perses 213 w TTepcrn, erü b' dVoue 
bkn,q unb 1 ußpiv öcpeXXe. Hier werden zuerst bucn. und üßpi?, 
Recht und Unrecht, gegenübergestellt wie in der ganzen 
Ausführung bis 285. Synonym für ußpi? steht 219. 250 <jko- 
Xiricri bucnenv (Gcgcntheil iGeinai btKaiq 36 vgl. 224. V 580 
u. o.), 275 ßin (Beides verbunden TT 387. Solon. frgm. 36, 14), 
238 üßpiq — Kaia) Kai axeiXia epya, 254 axeiXia e'pta. Die 
Aufforderung wird begründet durch fünf Sentenzen 214—18. 

1) Dem Mann >aus dem Volke ist (wie die Processsucht 3(W 
— 33) Unrecht verderblich: üßpiq ydp t€ KOKf) beiXw ßpoitu. 

2) Auch der Edle übt es nicht ungestraft; es ist wie eine 
schwere Last, welche den der sie trägt niederdrückt: oube 
uev ecrGXös fk)ibiw<; qpepe'uev büvaiai, ßapuGei be 6' utt' au- 
tt\<; etKupcTa^ aTno"iv. Die letzten Worte bezeichnen kein 
Eintreten eines neuen Zustandcs, sondern die ain, ist eben 
Ursache der üßpig (Nägelsbach, hom. Theol. S. 270 f.); ßa- 
puGei vgl. B 111 Zeug ue — ain evebnae ßapeir). 3) Weit 
besser ist der Weg des Rechtes: 6böq b J ^repncpi rrapeXGeiv 
Kpeio"0*uJV eq ja biKaia. Die Metapher ähnlich wie 288. 90. 
4) Denn zuletzt siegt Recht über Unrecht: biKr| b' uirep 
üßpio? foxei ^ T ^°S ^HeXGoöcra. 5) Erkenne du dies nicht 
zu spät, denn durch seinen eignen Schaden wird ein Thor 
klug: ttoGwv be Te vr|TTio<; Iyvw. Von diesen Sentenzen 
wird die vierte, welche schon durch ait* e*K Aiö? eicriv api- 
o"xai 36 gewissermaassen angekündigt war, jetzt weiter er- 
örtert und bildet so den Grundgedanken von 203 — 85. 
Denn auch 203 — 12, obgleich an das Frühere ansclJiessend 
und dem ausgesprochenen Grundgedanken vorhergehend, 
stehen doch zu diesem in deutlichem Bezug, indem gerade 
er auf die Thesis der Gegner Ixei vü de ttoXXöv dpeiwv 
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erwidert. Nicht ohne Bedeutung ist der Zusatz iq T€'Xo<; 
dHeXGoöcra — die gerechte Sache ist ja für den Augenblick 
unterdrückt. Die fünfte Sentenz ist ein Sprichwort (P 32) *), 
wie Ilesiod sie öfter als Epiphonemen einwendet. 

Menschliche Macht vermag freilich Nichts gegen die Un- 
gerechtigkeit der Edlen. Aber die Götter schützen das 
Recht und durch die nun folgende Lehre von der göttlichen 
Strafe der Ungerechtigkeit und Belohnung der Gerechtigkeit 
wird der Beweis für den Satz bucn o* unip ußpio? io*xei 
geführt. Unter den Göttern sind jene zunächst Schützer 
des Rechts, welche durch Ungerechtigkeit der Richter am 
meisten verletzt werden, "OpKO? und Auer). Sie sind nicht 
bloss für, die Stelle geschaffne Pcrsonificationen, sondern 
wirkliche Gottheiten, wenn auch bei Hesiod zuerst nachweis- 
bar als solche erscheinend, "Opxos auch Theog. 231, Auer) 
nur hier**). Ihr Walten ist erläutert durch Allegorieen***), 
welche Hesiod wie Homer anwendet um abstracten Ideen Le- 
ben und Anschaulichkeit zu verleihen. Doch sind sie immer 
»nur für den augenblicklichen Zweck bestimmt und werden 
bei Wiedererwähnung der Sache nie weiter berücksichtigt 
(vgl. oben S. 28). So wenig also die Pforten der Träume 
(t 562 ff.) oder die Allegorie von den Aitcu und der "Ain 
(I 502 f.) bei Homer wiederkehren , ebensowenig darf es auf- 
fallen , dass die hesiodischen Allegorieen sich in einzelnen Zü- 
gen widersprechen (s. z. 256 ff.). Aber freilich das Widerspre- 
chende neben einander gesetzt ist auch in ihnen unzulässig. 

Die erste Allegorie ist die von der Verfolgung unge- 
rechter Richtcrsprfiche durch "OpKO£ (219). 220. 21 sind 
unächt (auch von Lehrs verworfen S. 240). Unrichtig ist 
die Erklärung von poQoq in dieser Stelle: jäq öpeivd^ bbovq 
Täs 0"T€vciq Kai buo*ävT€is pö6ou£ 6vouöZeo*6ai, welche Proeu- 
Iii8 aus Plutarch entnimmt. Es bedeutet Geräusch, hier 
prägnant geräuschvolle Bewegung, passend von einem 
Weggezerrten (Schümann, comm. crit. p. 30). Ob es im 
böotischen Volksdialekt jenen andern Sinn hatte, ist gleich- 

*) Vgl. auch Vit. Horn. 14 V. 1 tüjv ptv T€ ira9wv xi<; qppäaaexai au9i<;. 
**) Vgl. Dissen z. Pind. Pyth. VIII introd. u. z. V. 1. Nägelsbach, 
hom. Theol. 8. 89. 90. Wachsmuth, hell. Alterth. II S. 449 und über 
"OpK<K d. v. Göttl. angef. St. 

***) Vgl. über diese im Allgemeinen Nägelsbach S. 9. 
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gültig. Also besagen die Verse nur, dass die Richter 
das Recht beugen können wie sie wollen und sprechen 
diesen trivialen Gedanken zweimal aus. Denn o"KoXir}<; be. 
bucns Kpivwai 0£uio*TOtq hängt ja noch von rj k' ab und hat 
dann keinen weiteren Sinn als den schon in rj k* fivbpe^ 
äfVJOi bwpoqpaTOi liegenden. Hier in dieser Stelle heisst 
KpivuKXi Qluxomq nicht: Urtheile fällen, wie TT 387 oi ßirj 
eiv äroprj o*Ko\idq Kpivujo*i Gejuuo-xa*;, sondern: Processe ent- 
scheiden, wie Theog. 85. 86 biaKpivovia 0e|iio*Ta? iGeinai bi- 
kt)0*iv (vgl. 87 uera veucoq — KareTrauae) , wofür in unserm 
Gedichte irjvbe bucryv biKaacai 39, in der Odyssee u 440 
xpiviuv veucea iroXXä gebraucht ist. So nur rechtfertigt 
sich die Hinzufugung des Dativs ffKoXnfc buerjs. — Den 
Hauptanstoss gibt jedoch die Unvereinbarkeit der Allegorie 
von dem gewaltsam fortgezerrten Recht mit dem gleich 
darauf folgenden gTreiai — i^pa ioaa^ivr] — orre uiv &e- 
Xäo"UJO*i. Es wird Nichts gewonnen, wenn man etwa biKrj? 
220 als Abstractum nehmen und dann erst 222 f) b' auf die 
Göttin Dike beziehen wollte. Denn hier sind wie in der 
Stelle von den "Epibes das Abstractum und die Personiti- 
cation gar nicht deutlich geschieden und von dem, was 
nicht als verschieden gedacht ist, kann auch nicht Ver- 
schiedenes ausgesagt werden. Und wenn sie verschieden 
wären, könnte doch nicht die Göttin bloss mit f] &€, wel- 
ches sich eben auf das Abstractum zurückbezöge, diesem 
entgegengesetzt werden — ganz abgesehen davon, dass auch 
bei einem deutlichen Gegensatz die Bezeichnung derselben 
, Handlung einmal mit £XKOU^vn<; rj k' dvbpe? äywai, dann 
mit dEeXdo*ujai unmöglich bleibt. 224 passt freilich düeXä- 
öiuöl nur von der Göttin, ouk iOeTav £vemav nur von dem 
Recht (Schömann, comm. crit. p. 31). Aber mit dem letzte- 
teren Ausdruck ist das Gebiet der Allegorie überhaupt ver- 
lassen. Ein Grund zur Hinzufugung der beiden Verse ist 
schwer zu entdecken, sie müssten denn eine anderswoher 
genommene Parallelstelle sein. 

Nach Ausscheidung derselben tritt der Zusammenhang 
der übrigen Gedanken auch hier schön und klar hervor. 
219. 222 flf. führen jenes b\KT\ b' uirfcp üßpioq »0"X€i kt£. so 
aus, dass zunächst kurz in dem ersten Verse von den aus 
der ußpis entspringenden und hier synonym für sie gesetz- 
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ten cTKoXial bimi gehandelt, dann zitronen übergegangen (da 
diese kurz vorher genannt und in dem Satze bfon b' UTtep 
ktI. Subject und wichtigster Begriff war, genügt zu ihrer 
Bezeichnung 222 fi be), mit 238 aber zu der üßpiq zurück- 
gekehrt wird. Die Stelle von der bncn. zerfällt wieder in 
zwei Hälften: die kurze Allegorie, wie die Göttin selbst 
unsichtbar die heimsucht und straft, welche sie verletzt ha- 
ben 222 — 24*), und die Schilderung des CSlückes olcrcr, 
welche gegen Alle gleiche Gerechtigkeit üben 225 — 37. Bei 
dieser Schilderung verweilt Hesiod, während er von den 
Strafen mit wenigen Worten gesprochen hatte, wie über- 
haupt aus dem Gedichte ein milder Sinn spricht, trotz aller 
Kränkung durch erlittenes Unrecht fern von Kachsucht (vgl. 
Ranke, de (>. et I). S. 48). 

Zwar wird der Gedanke von 222 — 24 wiederholt in 
238. 30 und eingeschärft durch die gewichtigen Worte jo\q 
bt bknv Kpovibriq tckucupctou eupOoira Zeüc;, doch keines- 
wegs um Androhung furchtbarer Strafen einzuleiten, son- 
dern vielmehr um eine nachdrückliche Mahnung an die 
Edlen selbst vorzubereiten. Aber jene zwei Verse genügten 
den Späteren nicht; so machte ein Rhapsode in 240 — 47 
(auch durch Lohrs S. 241 vom Früheren getrennt) den 
Versuch weiterer Ausführung. Sie ist ungeschickt genug 
ausgefallen. 240. 41 stehen zum Vorangehenden in falschem 
Gegensatz ttoXXciki Kai HüuTracfa ttöXk; kökoö ävbpö^ a7rnupa. 
Der Sinn davon kann nur sein: oft erleiden nicht bloss 
die Frevler Strafe, sondern die ganze Stadt mit ihnen. 
Aber 227 zeigt klar, dass nicht oft sondern immer die 
Bürger mit ihren Richtern Lohn oder Strafe erhalten (vgl. 
260. 61 u. d. Bern. dazu). Also passte höchstens Kai £vö<; 
ävbpös — selbst für einen Gottlosen müssen sie büssen, 
nicht bloss wenn alle ihre Richter ungerecht sind. An sich 
sind die Verse recht gut und gewiss anderswoher entnom- 
men. Jetzt kommt aber eigenes Fabrikat des Interpolators. 
244. 45 hielt schon Plutarch (bei Proc. z. 244 Vollb.) für 
unächt. Ob deren Nichtanführung bei Aeschines (adv. Ctes. 



*) "Ettetcu mit Rücksicht nuf ctüTiKa yäp Tp^x« kt£. oite uiv £Ee- 
Xdaaiöi wie TT 388 £k bt Mk^v iXäawai. — Pike erscheint als Rächerin 
auch bei Solon frgni. 4, 15. 16. 
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p. 135) beweist, dass er sie nicht kannte, bleibt unge- 
wiss, weil sie für den Zweck seiner Anführung ohne Be- 
deutung sind, ja oube Tuvalu TiKTOucnv vielleicht lächerlich 
gelautet hätte. 242 die Aufzählung der Plagen beginnend, 
wiederholt nur den Gedanken von 239 (ähnlich urtheilt 
Twesten S. 34); aber uefa Tirjua, bei Hesiod ein häufiger 
Ausdruck (s. S. 40), ist nach der Androhung gottlicher Strafe 
(bucnv) matt. Auch das Folgende gibt nur ganz gewöhn- 
liche Gedanken mit den bekanntesten Stichwörtern. Das 
uera TTfjua welches oüpavööev kommt wird näher bezeich- 
net als Xiuö«; (vgl. 230) in alliterirender Verbindung mit 
Xoiuös wie Her. 7, 171 (vgl. Thuc. 1, 23. Schol. Ar. Plut. 
1054). Dann dTTO90ivü8ouo"i o£ Xaoi etwa aus E 643. Zur 
Vernichtung der von Hungersnoth und Seuche Heimgesuch- 
ten kommt das Ausbleiben der Geburten: oub£ YuvaiK€£ 
tiktouctiv. Vgl. damit Her. 3, 65 Kai Taöia uev Troieöai uuiv 

Y»l T€ KöpTTOV ^Kqp^pOl KOtl Y^VaiK^ T€ Kül TTOlJLlVai TIKT016V. 

(>, 130 dTTOKTeivaai be toici rTeXaaYoTci lovq o"(peTe'pous iraT- 
bd? Te xai YuvaiKa«; oure yh Kapiröv eqpepe out€ Yuvauceq xe 
Kai TTOifivai ouoiw^ £tiktov w£ Kai irpö toö. 9, 93 ^Trerre b£ 
töv Eur|viov e£eTÜ<pXu>o"av , auriKa ueid Taöia oute Trpößaid 
o"qu €tikt€ ouxe Yu" e<p€pe öjuoiwg Kapiröv. Erklärer z. d. ersten 
St. vergleichen Soph. O. T. 25. 269. Die Folge der aus- 
bleibenden Geburten ist bezeichnet mit uivü6ouo"i b£ oikoi 
wie P 738 (dort aber in anderem Sinn) ; vgl. O. et D. 325. 
Hinzugefügt ist die gerade hier sehr entbehrliche Formel 
Znvöq 9pabuoo"üvr)0"iv 'OXuumou (s. jedoch oben S. 49). Die 
weiter aufgezählten Arten der Heimsuchung sind mit matter 
Wendung dXXoie b' auxe angeknüpft, so dass Untergang 
des Heeres oder der Schiffe fast wie etwas Zufälliges er- 
scheint, unangemessen dem Wesen göttlicher Strafe (vgl. 
Twesten S. 34 Anm. 2). Noch matter werden die Verse 
durch unnöthige zweimalige Wiederholung des Subjects: 
ÖY6 und Kpovibn? (s. Tzetz. z. d. St.). — Vgl. übrigens mit 
243 ff. den Fluch der Aniphiktyonen bei Aesch. adv. Ctes. 
p. 111. 

Betrachten wir nach diesen mühselig zusammengeflick- 
ten Versen das Gegenbild, ausgezeichnet durch Lebendig- 
keit im Einzelnen wie durch passende Composition. Zu- 
erst preist 227 im Allgemeinen frohes Gedeihen des Staates 
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und der Bürger, dann folgen die einzelnen Züge: Friede 
herrscht im Land, der die Jugend aufwachsen lässt, nicht 
Krieg, der sie tödtet (228. 29). Auch nicht Hungersnoth 
oder eine andere Plage rafft das Volk weg, sondern sie 
bauen ihre Felder, gesegnet mit Ueberfluss (230. 31). Und 
nicht bloss die Aecker geben reiche Frucht; auch die wil- 
den Bäume des Gebirges tragen essbare Eicheln und süssen 
Honig (232. 33) und weiteren Ertrag bringt die Wolle der 
Heerden (234). All dieser Segen dauert, denn die Kin- 
der welche geboren werden sind den Eltern gleich (235. 
36*). So ist nicht nöthig mühsamen und unsicheren Erwerb 
durch Meerfahrt zu suchen (236. 37**), die Erde bringt ja 
den nöthigen Unterhalt: KCtpiröv oe (p^pei Ceibiupo? apoupa. 
Diese Worte sind keine müssige Wiederholung aus 232, 
sondern geben den Grund an zu ovb y itii vr|UJV veuTovrcu 
und b£ steht wie so oft statt yap. 

Die Schilderung hebt solche Züge des Glückes hervor, 
welche Landleuten den meisten Eindruck machen mussten, 
dagegen findet sich 240 — 47 kein Wort von Unfruchtbarkeit 
der Aecker oder Ileerden. — Weiter ist der Mühe werth mit 
225 — 37 die homerische Stelle t 109 — 14 zu vergleichen. 
Auch dort wird das Glück eines von gerechten Fürsten re- 
gierten Staates verherrlicht, mit solcher Aehnlichkeit in ein- 
zelnen Versen (vgl. 227 mit t 114, 232 mit t 111. 12, 234 mit 
t 113), dass ich geneigt bin in Homers Schilderung das Vor- 
bild der hesiodischen zu erkennen. Aber der Grundgedanke 
und die Stimmung sind wesentlich verschieden. Die home- 
rische Stelle gibt nicht die Empfindungen von Landleuten 
sondern von Königen und Edlen und wie Hesiod zu aller- 
erst den Frieden gepriesen, so erhebt Homer vor Allem die 
kriegerische Tüchtigkeit: dvbpdcftv Iv tto\Xoio"i kou iq>6iuoio*iv 
. dvdcraujv. Desshalb ist der Tadel Plato's (de rep. II p. 363 B) 
soweit er Homer trifft ungerecht, denn dass es für die- 
sen ein weit höheres Glück gibt als blosses materielles Ge- 
deihen, zeigen die herrlichen Verse 109 — 11 hinlänglich. 



*) Bei £otK6T£t t^kvö YOveööiv ist liier schwerlich als Gegensatz 
gedacht ä\\ä rlpara wie Aesch. adv. Ctes. p. 111. 

•*) Arat. 110 xaA€7rf) &' ärc^tceiTO QäXaaaa Kai ßiov oöttiu vf)€$ 
äiTÖTrpoeev rVfivcaKov. 
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Mit den Stellen beider Dichter ist ferner zu vergleichen die 
Behandlung desselben Stoffes in Hymn. Horn. 30, 9 — 15, 
wo bei aller Schönheit im Einzelnen doch nicht wie bei 
jenen ein bestimmter Grundgedanke zu erkennen ist, end- 
lich aus den Zeiten der Parteikämpfe Solons rein politisches 
Lob der euvouia (Sol. frgm. 4, 32 ff. Bgk.). Vgl. mit 225 ff. 
auch Levit. 26. Deuter. 28. — Die Betrachtung der home- 
rischen und hesiodischen Stelle beweist ausserdem, wie 
Hesiod auch da, wo er Homers Spuren zu folgen scheint, 
nirgends ungeschickter und gedankenarmer Nachahmer wird. 
Er hat hier denselben Gegenstand absichtlich nicht mit 
gleich hoher Auffassung, doch mit derselben Kunst und 
Eleganz durchgeführt. Daher wenn die übrigen Gründe 
für Unächtheit von 240 — 47 nicht genügten, ginge diese 
hervor selbst aus Vergleichung der homerischen Stelle über 
die Bestrafung eines Volkes für Ungerechtigkeit seiner Rich- 
ter, TT 384 ff., wo der Stoff so ernst, einfach und einheitlich 
behandelt ist wie in jenen Versen von Allem das Gegentheil. 

Ich will schliesslich nicht unterlassen auf die Begrün- 
dung zu verweisen, welche Hetzel (S. 7 f.j) der von ihm 
vorgenommenen Umstellung (221. 239—47. 224 — 37) zu ge- 
ben sucht. 

Jetzt erst kann ich mich zu Bemerkungen über Ein- 
zelnes wenden. Die Fabel von dem Habicht und der 
Nachtigall ist das älteste bei griechischen Schriftstellern er- 
haltene Beispiel dieser Dichtungsart. Doch ziemlich nahe - 
mag ihr in der Zeit kommen die in dem Orakel bei Herodot 
V, 92 *). Aber keine von beiden gehört zur Gattung der 
späteren äsopischen Fabeln, deren Eigenthümlichkeit darin 
besteht, dass sie eine gemeingültige Vorschrift durch ein 
Beispiel erklären und beweisen, sondern sie sind Allegorieen 
und zwar anthropomorphische, welche eine bestimmte Hand- 
lung bestimmter Personen im Auge haben und den äsopi- 
schen Fabeln nur darin gleichen, dass sie jene Personen 
unter der Gestalt von Thieren vorführen. Zur selbigen 
Gattung gehört die Fabel 2 Reg. 14, 9 und die des Cyrus . 



*) Ueber Fabeln des Archilochus und Simonides von Amorgos 
s. Keller, über die Gescb. der griech. Fabel in Jahrb. f. Phil. Suppl. B. 4 
S. 382 f. Bernhardy, griech. Lit. II S. 338. 
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bei Her. I, 141, während die Allegorie 2 Sam. 12, 1 ff. 
auch nicht jene äussere Aehnliehkeit mit den Apologen hat. 
Von den Arten der Allegorie ist bei Hesiod und Homer am 
häufigsten die personificirende, zwischen dieser und der me- 
taphorischen steht in der Mitte die von den Pforten der 
Träume in der Odyssee. Eine andere dem Apolog und der 
Allegorie verwandte Weise der Lehre, durch eine für den 
bestimmten Zweck nicht erst erfundene Erzählung, die 
gewöhnlichste in den Literaturen des Orients, findet sich 
nach Ausscheidung der Pandora - Episode in den ächten 
Werken und Tagen nirgends, in den homerischen Gedich- 
ten geben Beispiele davon I 524 — G00. T 95— 133. Q602 — 
13, vgl. Th. 013. 14. 

213. Dass bucn. den Begriff der Rechtschaffenheit und 
Gerechtigkeit umfasst (Nägelsbach, hom. Thcol. S. 201 ; vgl. 
Theogn. 147. 43 dv be biKcuoauvn o*u\\r|ßbnv ttölo 1 dpein, '(Jtiv, 
Tiäq be t* dvf]p drra6ö<;, Kupve, bheeuos ewv) und üßpu; das 
Gegentheil davon (Nägelsbach 8.281) bedarf keiner Aus- 
führung. Für den Begriff von buceuoq steht 285 eüopKO£ *), 
wesshalb auch der Gott "OpKOS **) Beschützer des Rech- 
tes ist. 

214 hatte ich früher ohne Bedenken Gerhards Conjectur 
oubd uiv aufgenommen. Hagen (III S. 4) vertheidigt die 
handschriftliche Lesart uev. Doch bedurfte es statt Beleh- 
rung über die häufige Verbindung oube uev des Beweises, 
dass das Object hier fehlen konnte. Beispiele mit ebenso 
auffallender Auslassung desselben finden sich nun allerdings 
in der epischen Sprache, s. Krüger, Dial. § 00, 7. Anm. 1, 
besonders die dort angef. St. Z 123. 24, also ist kein Grand 
zur Aenderung. 

231. Nägelsbach (hom. Theol. S. 273) behauptet gegen 
Buttmanns Erklärung von am. in zwei, hesiodischen Stel- 
len, dass dieses auch bei Hesiod nie etwas Anderes be- 
deute als bei Homer, nämlich: Bethörung durch die Götter. 
Doch scheint mir hier, wie 352 und 413, nur durch sehr 
gezwungene Erklärung jene Bedeutung vertheidigt werden 

*) Find. Ol. II, CG oVxiv€<; £x al P ov euopKi'an;, z. welcher St. Dissen: 
'probitate, pietate cf. Ilemsterhus. ad Ar. Plut. v. 61 \ 

*♦) Eigentlich der Zeuge des Kides B Töü. O 38. Tl.. 400. 784; vgl. 
Puttniann, Lexil. II S. 73. Pind. Pyth. IV, 1G7. 
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zu können. Die ain ist Ursache der üßpiq (wie 216); denen, 
welche keine üßpi<; üben, scliieken die Götter auch keine 
dir), welche sie zu neuer üßpiq verleiten könnte. Ein solcher 
Sinn ist nicht ganz unmöglich, aber gewiss nicht natürlich, 
sondern viel einfacher, unter öir| hier ein ähnliches Un- 
glück wie Xiuös, mit dem es verbunden, zu verstehen; 
vgl.-Theogn. 103 out' dv 0"' tK x a ^ £7T oio ^övou püaano Kai 
dir]?, 133 oub€i<; — &-n)<; Kai K€pbeo<s aino? aÜTÖ£. Her. I, 32 
aTK|v ueYdXnv TTpocmetfoticrav £veiKai. 

Im engsten Zusammenhange mit 230 steht 248 

iL ßatfiXeT«; , ujieTq bi KaxacppdEecree Kai auiol 
rnvbe biKnv 

wo die Erklärer nicht zweifelhaft gewesen wären, auf was 
Tnvbe biKnv zu beziehen, hätten sie die Unächtheit von 
240 — 47 erkannt. Der Dichter hat in 239 allen Frevlern 
Zeus' Rache angedroht, dann wendet er sich mit noch ein- 
dringlicheren Worten, als vorher an seinen Bruder, an 
die Richter selbst. Perses hatte diese aus Gewinnsucht be- 
stochen, grösser ist ihre eigne Schuld, weil sie die Hei- 
ligkeit des Rechtes vergessen und ihre Gewalt schnöde miss- 
brauchen. Daher während er seinem Bruder auch den Lohn 
der Gerechtigkeit vorstellte, spricht er ihnen nur von den 
Strafen des Frevels und mit viermal variirter, stets gestei- 
gerter Anwendung desselben Grundgedankens (249. 252. 
256. 267, von Twcsten S. 26 mit Unrecht getadelt) zeigt 
er, wie die göttlichen Mächte mit allgegenwärtiger Obhut 
das Recht schützen. 

Allem Thun der Menschen nahe sind die dödvaioi Zr\- 
vöq (puXaKeq Gvryrüjv ävOpujTrwv (252 — 55 *). Mit Nach- 
druck steht voran 249 iy^vq ydp ev dv6pujTroio"iv £övT€g und 
dann erklärt zunächst dOdvaioi Z. qp. 253 jenes allgemein 
gefasste i*ffv<; — dödvaroi 9pdCovxai. Mit 249 ff. vgl. wegen 
des Gedankens p 485 — 87, welche Stelle Hesiod bei der 
Fassung von 254. 55 vorgeschwebt zu haben scheint. — 
Eine andere, noch mächtigere Schützerin des Rechts ist 
die jungfräuliche Dikc, Zeus Tochter **), die jede Ver- 

*) "Wäre die Dämoncnlchrc wirklich nicht älter als die Zeit der 
siehen Weisen, so miissten natürlich auch diese Verse weichen. 
**) 'Eori -JäG ist mit Kuövi'i t' aiooin, T€ zu verliiiwlen. 
Stf.itz, Werke u. Tage .!.■» II. 'sind. ^ 
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letzung desselben ihrem Vater klagt (256 -62). Doch be- 
darf es kaum ihrer Klage; Zeus selbst, der Alles sieht, 
wird auch sehen, welches Recht in dieser Stadt geübt wird 
(267 - 69). 

Die Allegoricen der Stelle scheinen in AViderspnich so- 
wohl mit 222 — 24 als mit sich selbst zu stehen. Aber fast 
Alles lässt sich ungezwungen ausgleichen. Erstens wird 
durch 252 — 55. 259. 60 keineswegs bewiesen, dass Zeus 
nicht Alles gewahrt, da er es auch dann gewahrt, wenn 
seine Diener und Boten es vor ihm gesehen. So wird in 
der Odyssee u 374 dem Helios, 8? Trdvr 5 dqpopd Kai ttoivt' 
euaKOuei, doch durch Lampetie die Nachricht gebracht, dass 
Odysscus Gefährten seine Kinder geschlachtet haben (vgl. 
Pind. Pyth. IX, 43—49). Zweitens aber ist 267. 68, wo 
von seinem Sehen mit eignen Augen die Kode, doch trotz 
nachdrücklicher Hervorhebung Trdvia ib-wv angedeutet, dass 
er nicht Alles zugleich sieht sondern Jedes dann, wann 
er seine Aufmerksamkeit darauf richten will (ai k' e8e- 
Xno*') und die Partie. Aor. ibuuv — vor|0"a<; bedeuten nicht, 
dass er wie Helios Alles zugleich sieht, sondern dass er 
bisher noch Alles gesehen hat. Der Gedanke von seiner 
Allwissenheit musste so weit abgeschwächt werden; denn 
hat er dieses Unrecht schon gesehen, warum bestraft er 
* es nicht? Die Stelle verliert dadurch im Ganzen kaum an 
Kraft; die Präsentia ^mbepKeiai oube e XnOei sprechen von 
seiner Kenntnissnahme als unausbleiblich und die dircete 
Androhung seines Gerichtes über die ungerechten Richter 
in Theben im folgenden Vers ist das Stärkste, was über- 
haupt gesagt werden konnte. — Auch die beiden Stel- 
len über Dike enthalten keinen directen Widerspruch. In 
Wolken gehüllt, wie die Götter pflegen, weilt sie unsicht- 
bar unter den Menschen (223) und wenn Jemand sie ver- 
letzt (224 oTtg uiv eHeXdcrwcri Kai ouk i0€iav £veiuav spricht 
von einer grösseren Beleidigung als 258 ÖTTÖTav ti<; fiiv 
ßXaTTTn ctkoXiuj«; övoTd£wv), so straft sie selbst (223 koköv 
dv0puJTroio"i qpe'poutfa) oder klagt bei Zeus (259. 60). Dem- 
gemäss heisst es von ihr in jenem Falle 222 r] b* ^Trexat 
KXaiouffa kt£., in diesem 259 au-rixa 7idp Ali 7raTpi Ka9e- 
fcouevn, in beiden Stellen angemessen dem Zweck der je- 
desmaligen Allegorie. In der ersten soll die Heimsuchung 
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derer durch Dikc, welche sie austreiben, und die unabläs- 
sige Verfolgung des Unrechts bezeichnet werden, entspre- 
chend dein kurz vorangegangenen tc'Xo«; e£eX0oüo~a, der 
zweiten liegt die Idee zu Grunde, dass ihr der Zutritt bei 
Zeus jederzeit offen steht, was beweist, wie viel grösser 
ihre Macht ist als die der Edlen. Wirklicher Widerspruch 
liegt höchstens darin, wenn Ungerechtigkeit einmal als 
Austreiben, einmal als Verletzen der Dike bezeichnet wird. 
Doch nach dem oben über die, Natur und Anwendung der 
Allegoriccn Gesagten kann dies keinen Anstoss geben. 

261. 62 hält Lehrs (S. 242) liier, wo die ßatfiXew; er- 
mahnt und mit Strafen bedroht werden, für unpassend. 
Aber in jenen Zeiten bestand noch der Glaube, ein Volk 
werde mit den Regierenden zugleich gestraft (A 142. TT 386 
— U2. vgl. Find. Pyth. XII, 12) und wie die damaligen 
Griechen dachten die Juden (2 Sam. 14) und übrigen Orien- 
talen. — Ebensowenig beweist die Form des Genetiv ßatfi- 
Xewv späteren Ursprung. Vgl. 0 660 tok€ujv (663 TOKnwv, 
Beides durch das Metrum nothwendig), <J> 587 TOKe'uuv, llymn. 
Oer. 241 Yoveuuv (Epigr. Horn. 14, 12 K€paueu»v). 

Auch gegen 263 begründet zwar die Vocativ - Form 
ßadXeiq kein Bedenken, die sich gerade so 248 findet, 
aber die daraufhin von Lehrs verdächtigten Verse 263. 64 
sind aus andern Gründen zu verwerfen. Erstens steht uu- 
Gouq, wie Göttling bemerkt, in ungewöhnlicher Bedeutung. 
Dieses bezeichnet wohl überall eine etwas längere Rede *) 
und kann nicht für die kurzen Aussprüche der Richter ge- 
braucht werden. Wenn dieselben nicht mit ihrem eigentli- 
chen Namen bhxcu oder 9€uio"T€S genannt werden, sind sie 
nur frrecc (vgl. 262 bucas evtTrovTes, u 266 £tto$ vom Ora- 
kel des Tiresias). Auffallend ist dann die nochmalige An- 
rede ßcctfiXeTs, da sonst in diesem Theil des Gedichtes 
nur am Anfang der einzelnen kurzen Partieen die angere- 
det werden, an welche sie gerichtet sind. Endlich geben 
die Verse eine Wiederholung von 248 und stechen durch 
matten Ton von dem Ernst und Nachdruck der ganzen 
Stelle sehr ab. Es sind wieder einmal Flickverse: TdÖTCt 



*) So auch 20G, dann 194, wo es von der Aussage der Parteien stellt, 
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(puXao"o*6uevoi ähnlich so vielen andern epischen Formeln 
und wohl von demselben Interpolator wieder gebraucht 501 
vgl. 491. Mit ieOveie uOGou? vgl. 9. Das Epitheton der 
Richter buupoqxrfoi ist hier unpassend wiederholt aus 39. 
Mit (TKoXiuJv U biKUJV tiTi TTcrrxu XdBeaee vgl. 275. Tyrt. 
frgm. 12, 17 Bgk. — 265. GG (abgesondert von Lohrs 8. 242) 
sind vortreffliche Sentenzen, stehen aber im Widerspruch 
mit 20 1. Um diesen zu verdecken sind die beiden Flick- 
versc eingeschoben. 

Nach Beseitigung der vier unächten Verse wird die 
angedeutete Steigerung der Gedanken (S. 81) erst klar und 
mit Androhung unmittelbarer Kenntnissnahme des Zeus geht 
die allgemein gehaltene Betrachtung wieder auf die Verhält- 
nisse des Dichters und seinen Rechtsstreit mit Perses über. 
Den grössten Effect erzielt er dadurch, dass dieser Ueber- 
gang erst in dem letzten Verse stattfindet: 

209 oinv bn. Kai -rnvbe biKnv ttöXi? evröq de'pYei 

womit Zeus selbst als Beschützer des Hesiodos vortritt und 
das Gedicht zum zweiten Male wie in eine Spitze ausläuft; 
doch wieviel gehobener ist die Stimmung des Dichters jetzt 
als in 40. 41 ! 

Anstoss gibt 207 das Asyndeton. Dies ist leicht zu 
beseitigen durch die Schreibung Trdvia b* ibibv kt£, welche 
nach Ausscheidung von 263 — 00 auch durch den Gedanken 
fast nothwendig wird. 

Auffallend erscheinen könnte die Verbindung oinv bn. 
Kai Tr|vbe bucnv ttöXi«; (die Worte ähnlich wie Sc. 106 oiov 
bn. Kai xövbe ßpoiöv), wofür man erwarten sollte oinv buaiv 
Kai r\be ttöXi?, aber der Gebrauch des Pronomen ist ganz 
derselbe wie a 185 vn.Ü£ bl uoi rjb 1 to*Tr|Kev in' dtpoö vgl. 
0 533. o" 44. E 175 u. s. Abweichung liegt nur darin, dass 
das deiktischc Trrvbe = hier in dieser Stelle nicht wie 
sonst mit einem Concretum, sondern mit dem Abstractuni 
biKnv verbunden ist, welches freilich durch die ganze Fas- 
sung von 2G8. 69 eigentlich zum Concretum gemacht ist. — 
Weiteres Bedenken könnte TTÖXiq geben, wenn Askra ge- 
meint wäre, eine Ku)ur|. Aber Nichts hindert, darunter den 
ganzen Staat zu verstehen ; dies ist ja auch 227 die pas- 
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sende Bedeutung. — Zum Gedanken von 267 — 69 vgl. die 
von Nägelsbach, hom. Theol. S. 17 f. angef. St. 

Diese Stelle, wo an der Gerechtigkeit nicht verzwei- 
felt wird, glaubte ein geistloser Rhapsode, wohl derselbe, 
der das Gedicht von den Weltaltern einschob, mit der dü- 
steren Schilderung des gegenwärtigen, eisernen Alters aus- 
gleichen zu müssen, und diesem Bestreben verdanken die 
sauberen Verse 270 — 73*) ihr Dasein. Er hat seine Sache 
so schlecht gemacht, dass 273 sowohl mit 270 — 72 als auch 
mit der Stelle vom eisernen Alter in absurdem Widerspruch 
steht, der nicht mit der Gemüthsbcwcgung des Dichters 
entschuldigt Averden kann, wie Hetzel (S. 9 Anm. ) thut. 
Denn nach den Worten, welche festes Vertrauen auf Zeus' 
Schutz aussprechen, wäre eine Gemütsbewegung, die die- 
sen Glauben sogleich wieder umstösst, höchstens Wahnsinn. 
Was Wunder dann, wenn drrei — e'Hei das gerade Gegen- 
thcil des Grundgedankens bwr) b' unep üßpio«; i'o"X€i sagt! 
Ist es noch der Mühe werth auf Mängel im Ausdruck auf- 
merksam zu machen, so fehlt am Anfang die Adversativ- 
partikel, denn vöv bn. heisst nur: jetzt eben. Ganz nichts- 
sagend ist ev ävepumoitfi **) , lächerlich unT' £uöq utö?. 
Endlich hat ueiEuu bUnv eHei in der epischen Sprache keiner- 
lei Gewähr, die kaum fehlen würde für einen so nahe lie- 
genden Ausdruck, welchen Hetzel mit Unrecht auf eine Linie 
mit mra£ eipn.u£va stellt. — Interessant sind die elenden 
Verse desswegen, weil sie ziemlich weiten Umblick über 
die Arbeit dieses Intcrpolators geben. Wenn er derjenige 
ist, welcher die Weltalter einsetzte, müssen von ihm auch 
die drei Flickverse vor diesen herrühren. Also wohl alle 
oder fast alle solchen, die sich ja in Zweck, Ton und Geist 
d. h. Geistlosigkeit so ähnlich sind. Ferner zeigen die 
Fliekverse 263. 64, dass er auch einzelne Verse aufnahm, 



*) Schon von Plutareh bei Proc. z. 273 für unächt gehalten, aber 
zugleich anch 267 — 69; von Ranke, bes. St. S. 39, ohne irgend einen 
Grund für eine Schwurformel erklärt. 

**) Ganz anders a 391 f) <pi?i<; toüto KaKiCTOV dv dvöpumoiai T€- 
tüxÖcu das Schlechteste, Geringste in der Welt, I 647 üj<; \x' daucpnXov 
tv 'Apyeiotöiv £p€£ev vor oder unter den Argivern — wo beide Male 
der Zusatz den BegrifT wesentlich modilicirt. 
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wo sich ihm gute darboten. So wird es möglieh, dass 
viele oder gar die meisten guten, aber nicht zur Sache 
gehörenden Sentenzen von ihm eingeschoben sind. Als sein 
eignes Product möchte ich ferner 179 — 81 ansehen, welche 
den hier eingeschobenen so ganz und gar gleichen; vgl. 
bes. 179 mit 273. 

Nach der Apostrophe der Richter und dem Bezug der 
verheissenen Vergeltung auf das Urtheil in Hcsiods eigner 
Streitsache wendet sich die Rede wieder an Perses und ihr 
Ton, der zuerst herb und bitter, dann tiefbewegt und ein- 
dringlich war, weicht der Gleichmäßigkeit verständiger 
Lehre, die von hier durch das ganze Gedicht herrscht. 

Zunächst folgt und steht an der Gränze des ersten und 
zweiten Thciles eine genaue dvaKeqpaXaiu)0"iq, welche 
die Hauptgedanken von 203 — (39 in kurzen Sentenzen zu- 
sammenfasst und so die Reihe der bis 380 reichenden Sen- 
tenzen eröffnet. Diese Reeapitulation beginnt damit, dass 
275 die Stichwortc des ganzen Abschnittes wiederholt wer- 
den onaiq — ßin<; (welches für üßpi? steht, s. S. 73). Dann 
wird der Sinn der Fabel endlich mit bestimmten Worten 
angegeben 270 — 79. Am Ende dieser Verse wiederholt ir\ 
ttoXXöv dpiCTTn -pTveTCU (welche weit mächtiger wird d. h. 
endlieh den Sieg davonträgt) den Grundgedanken bkn b' 
uTtep üßpioq io"xei i<; teXoq d£eX0oüo"a. Auch eine kurze 
Zusammenfassung der Beweisführung fehlt nicht: 280 — 85, 
worin der für die Gerechtigkeit verheissene Lohn, öXßoq, 
an die Ausführung dieses Gedankens 227 ff. erinnert. Hin- 
gegen erscheint als Strafe — oben in den ächten Versen 
war keine genannt — hier ein Abnehmen des Geschlechtes, 
allerdings eine harte Strafe nach der Ansicht des Zeitalters 
(I 453 ff. Her. 4, 149. 1, 13 vgl. Nägelsbach, nachhomer. 
Thcol. S. 34 f.), aber sie scheint hauptsächlich gewählt um 
einen passenden Uebergang zu gewinnen für das Epipho- 
nema 285 dvbpö? b y euöpKOu Yevef) ueTÖ7no*8ev dueivwv. 

Dieser Vers kehrt wörtlich wieder in dem delphischen 
Orakel bei Herodot VI, 8G, das auch in seiner den he- 
siodischen so ähnlichen Allegorie entweder diesem Dichter 
(219. 222 ff.), vielleicht auch der llias (I 504 - 6) gefolgt 
ist oder mit ihm ein gemeinsames Vorbild hatte. Denn ein 
gewisser verwandtschaftlicher Zusammenhang der gnonii- 
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scheu Poesie mit den Orakeln lässt sich nicht läugncn; 
richtiger ausgedrückt: diese sind zum grossen Theil selbst 
gnomische Gedichte, nur für eine ganz bestimmte Veran- 
lassung gedichtet. Aber mit Göttling (prol. p. XXIX ff.) 
Zusammenhang gerade der hesiodischen Lehrdichtung und 
des delphischen Orakels anzunehmen sind keine Gründe, 
vielmehr würde jedes gnomische Gedicht der Zeit wohl 
gleiche Verwandtschaft zeigen. Ueber 285 bemerke ich 
vorläufig, dass ich ihn für eine aus älteren Gnornologieen 
bekannte Sentenz halte. 

Was das Einzelne betrifft, so geben 275 — 79 ein in- 
teressantes Beispiel der Art von parataktischer Gedanken- 
verbindung , wo dem Gedanken auf welchen es eigentlich 
ankommt, ein ihn beschränkender oder durch Gegensatz 
hervorhebender mit uev (277. 78) vorausgeschickt wird 
(s. Classen, Bern, über d. hom. Sprachgebr. Frankf. Progr. 
1854 S. 8 f.). 

Das Rocht ist 280 bezeichnet mit tcc bucai' axopeueiv, 
das Unrecht 282 uapTupinaiv — emopKOV öuöffaa? ipeutfeiai, 
Beides und besonders das Letztere mit speciellcm Bezug 
auf dasjenige Unrecht, welches Perses begehen kann: fal- 
sche Aussage (uapiupincriv also in eigner Sache), wobei der 
Eid, den er ablegen muss, ein Meineid ist. Nicht zu über- 
sehen sind die Zusätze yiyvuj(Jkwv 281 und £kujv 282. Sie 
sollen zu der Annahme leiten, Perses habe aus Unkenntniss 
gefehlt, so dass ihm Hcsiod verzeihen will und aller Zwist 
der Brüder aufhören soll: ßin.? b 5 dTri\r)8eo TrduTiav (275). 
Diese Auffassung wird noch wahrscheinlicher durch die 
Worte, womit der zweite Theil des Gedichts beginnt: cfoi 
b' £TW toQXä voeuuv epew, uera vnme TTepo"r|- Perses also 
kennt das Rechte und Gute nicht (ue'ra vnme s. unten z. 
:VJ7) und hat Belehrung nöthig. Der Gegensatz von o"oi b£ 
ist nicht von geringerer Bedeutung als sonst in dem Ge- 
dichte. Andere mögen in Unkenntniss verharren, Perses 
kann es nicht, denn Hesiod der es vermag (effGXä voeuuv) 
will ihm gute Lehren geben. 

Aber nach der dvctK€(paXaiuJO"is Hesiods ist Zeit auch 
die Hauptergebnisse der bisherigen Untersuchung zu ziehen 
und die etwas verwickelte Composition des ersten Thciles 
der Werke und Tage zu überblicken. — In der durch 
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eine Allegorie geschmückten Einleitung ist zwar der In- 
halt des grösseren, positiven Theils des Gedichtes (von 286 
an) schon bezeichnet: 23 dpöuuevai r\bt qpuxeüeiv oiköv t' 
eu 0eo"0ai, aber nebenbei und gelegentlich. Mit grossem 
Nachdruck hingegen wird der Grundgedanke des ersten, 
gleichsam negativen Theiles ausgesprochen 28 urjbe — £pu- 
koi und zwar so, dass zugleich auf den Inhalt der Ein- 
leitung (£pi<;) und des zweiten Theiles (£pfou) hingewiesen 
ist, also dieser Vers eigentlich das ganze Gedicht zusam- 
menhält. Nach kurzer mit Sentenzen untermischter Aus- 
einandersetzung des Rechtsstreites folgt als Grundgedanke 
von 203 — 85 biKrj — ££eX8ouo"a und wird durch alle Theile 
einer kunstgerechten Rede durchgeführt. Voran geht diesem 
Gedanken die Thesis der Gegner, in den Worten der Fabel 
207 £x^ 1 vu cre ttoXXöv dpeiuuv. Widerlegt wird sie durch 
den Grundgedanken selbst und dessen Tractation (213 — 69), 
welche amplificirt (225 — 39) und mit Allegorieen ausge- 
schmückt wird (219. 222-24. 249—69). Als Peroratio 
steht die Recapitulation 274 — 85. 

Nach der allgemeinen Einleitung sind die einzelnen Ab- 
schnitte wechselsweise an Perses und die Richter gewendet. 
Denn obgleich Letztere nur einmal angeredet werden, gilt 
die Fabel nur ihnen, nicht auch dem Perses, wie dies so- 
gar der Interpolator von 202 einsah. So entsteht folgendes 
Schema des ersten Theils: 

1) Einleitung 11 — 24, ächte Verse 14. 

2) Ermahnung des Perses 27 — 41, ächte Verse 15. 

3) Gleichsam die Antwort der Richter 203 — 12, ächte 
Verse 8. 

4) Ermahnung des Perses 213 — 239, ächte Verse 25. 

5) Ermähnung der Richter 248 — 69, ächte Verse 18. 

6) Lehren für Perses 274 — 85, ächte Verse 12. 

Wenn ich kunstreiche Composition des Gedichtes ange- 
nommen und im Einzelnen nachzuweisen gesucht habe, \vill 
ich doch nicht verschweigen, dass diese auch nach meiner 
Ucberzeugung nicht in Allem auf Plan und Berechnung be- 
ruht, sondern wenigstens zum Theil durch den Gegenstand 
bedingt ist. Mag ferner die Disposition der Theile, die Be- 
stimmtheit der Gedanken und die Durchführung bis ins Ein- 
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zelstc nicht die Vollkommenheit erreichen, wie sie für ein 
Werk, bei dem der Verstand so viel mitzuwirken hatte, erst 
nach Ausbildung der Philosophie und kunstmässigen Bered- 
samkeit möglich war, so ist doch aus der Zeit vor derselben 
der erste Theil der Werke und Tage die bedeutendste Lei- 
stung in jener Richtung und von der höheren Kritik weit 
unterschätzt worden. Ich gebe zu, die Tractation der Be- 
weisführung in den Allegorieen ist zu gedehnt oder fehlt 
wenigstens darin, dass den Versen 249 — 69 eine ganz ähn- 
liche Stelle 219 ff. ohne genügende Rechtfertigung voran- 
geht. Aber in dem ganzen Gedicht, soweit es acht ist, 
findet sich kein einziger unpassender oder dunkler oder mat- 
ter und nichtssagender Vers und in diesem ersten Theil ist 
der Wechsel zwischen rjGo<; und TtdGos, den lehrenden Stel- 
len und den das Gemüth erregenden, sowie die verschie- 
denen 7rd0r) selbst schön durchgeführt. Uebrig bleibt, auch 
in den andern Theilen eine kunstgerechte Composition und 
die Art ihres Zusammenhanges mit dem ersten nachzuweisen. 

Erster Theil. 

1) Einleitung. 

Ii Ouk dpa uoövov env epibuiv*) flvoc;, dXX 1 im faxav 
eioi büur Trjv uev xev £7rarve'o"o"eie vorlas, 
r\ b' emuw)LinTrV bid b 5 ävbtxa Guuöv e'xoucnv. 
r\ uev Ydp TToXeuöv Te kqköv Kai bf|piv öqpeXXei, 

15 o*xeTXi'n* ovxiq tt|v re qpiXeT ßpoiöq, dXX 1 utt' dvaYKri«; 
deavdTuuv ßouXrjaiv v Epiv xiuwm ßapeTav 
Tfiv b* erepnv TTpoT^pnv uev ereivaTO NüS epeßevvn, 
6fiK€ be uiv Kpovibri? uipttuYOS aiGepi vai'ujv 
Tain? t" lv pttncri Kai dvbpdo*i ttoXXöv dueivw, 

20 fyre Kai aTrdXauöv Trep öuuj? em epYOV ereipei. 
ei? erepov Y«p ti<; te ibwv epYOio xctTi£uuv 
rrXouaiov, ö**) o*Treübet uev dpöuuevai r\bk qpuieueiv 
oiköv t' eö Ge'crGai, £r|Xoi be Te Y^irova yeiTUJV 

24 ei? dqpevov cTTreubovi'' axaGfi b' v Epiq r^be ßpOTOicri. 



*) £p{owv von Hagen hergestellt, Göttl. änderte 'Epibwv. 
*) 8 Lchrs nt. K 
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2) Ermahnung des Perscs. 

27 T Q TTepör), o"u be xaöxa xew £viKdxGeo Gujliuj, 

jar)b€ v Epi<; KdKÖxapToq dTr'epYOu Guu.dv epuKOt 
veke' 6tti7tt€uovt > dropfjs dTraKouöv £6vxa. 

30 üjpri *) Yap x' öXCth TteXexai veiKewv x' dxope'wv Te 
üJTivi u.rj ßioq evbov ^TrrjeTavös KaxaKeixai 
wpaTo«;, töv foXa (pe'pei, Armrjxepoq aKTr|V 
toö k€ Kopecrcrä|Lievos vekea Kai öfjpiv 6<peXXoi**) 
KTrjjuaa' in' dXXoxp^ol<;• aoi b 1 oukc'xi beuiepov £o*Tai 

35 u)b J £pbeiv, dXX' aüGi biaKpivw/aeGa veiKO«; 
iGeirjai bkaiq, aiV ek Aiö$ elcfiv dpiöxai. 
rjbn Mev rdp KXfjpov ebaacTdueG' dXXa xe TroXXd 
dpTrdCuüv eqpöpeiq jaera Kubaivwv ßaaiXfjas 
buupoqpdYous , oi xrivbe biKr|v eGe'Xoucn biKatraai, 
vrjiuoi, oube Taacriv öaiu irXeov njuiau Travxö«;, 

41 oub'öaov |LiaXdxri xe Kai do-qpobAtu lieT'öveiap. 

3) Gleichsam die Antwort der Richter. 

203 T Qb' ipnH 7rpoo-eeiTT€v dr)böva TroiKiXöbeipov 

Oipi |idX' ev veqpeecrai <pepwv övüxecrai |i€iiapiTu>€ * 
il b' eXeöv Yvau.TrxoicTi TTerrapnevri djLKp* övüxecrai 
inupexo- xfjv b' 6Y erciKpaxewq Tipöq u.0Gov teure 1 
e baijuovir) , xi Xe'XriKaq; eTxei vu ae ttoXXöv dpeiwv 
Tfj ei? rj a' av erw Trep dxu) Kai doiböv eoücrav 

209 bemvov b\ auc' e'GeXiu, Troir|aou.ai r\k \AtQr\ow'. 

212 ojq eqpax' duKUTiexriq i'pn* xavucrmxepoq ö'pviq. 

4) Ermahnung des Perses. 

*Q TTepari, aü b J dKOue bücris, juri^* üßpiv öqpeXXe. 
üßpiq xdp xe KOKf] beiXtu ßpoxur oube |uev ecxGXöq 

215 pr)ibujus xpepejiev büvaxai, ßapüGei be G' Ott* auxifc 
eTKupoa^ dxrjcriv öböq b' exepnpi TtapeXGeTv 
Kpeiacrwv es xd bkaia* biKrj b' ÜTrep üßpio? laxei 
l<; xe'Xo«; ^HeXGoOaa- TraGwv be xe vrimo«; ervio. 

219 auxiKa xdp xpexei "OpKO<; äjna o-KoXirj(Xi biKrjatv. 

222 f) b 1 e'irexai KXaioucra ttöXiv Kai fjGea Xaujv, 



*) ÜJpr| Lohrs u. Ilagen mit einem Theile der Handschrr., djpr) d. 
meisten Handschrr., Göttl. u. Vollb. 

**) b<p£\\o\ Conj. st. öcp£\Aoi<;. Jetzt auch Schümann. 
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tfc'pa iaaanivr], koköv dv0pw7Toiai cpe'pouo'a, 
orre miv tHeXacrwai Kai ouk iGeiav tfvei^av. 

225 oi be bka? Eeivoioi Kai dvbrjjuoicTi biboöcriv 
iGeia«; Kai \ir\ ti TrapeKßawoucn biKaiou, 
toio"i T^9r|Xe TiöXiq, Xaoi b' dv0eüo*iv ev auTrj* 
eipnvr) b* dvd t^v Koupoipöcpos, oube' ttot' auTOi? 
dpYaXe'ov 7TÖXeu.ov xeKU.aipeTai eupuoTra Zeü<;, 

230 oube* 7tot j i0ubiKr)o*i u.eT' dvbpdoi Xiu.öq ÖTrribeT, 
oub' &ty\, öaXirjq be peu.r)XÖTa epra vejioviai. 
ToTai qpe'pei jaev "xala ttoXüv ßiov, oupecri be bpö<; 
aKpr| jae'v xe cpepei ßaXdvou«;, ^eo"o"ri be \xe\iooac,' 
elpOTTÖKOi b' öie? jiaXXou; KaiaßeßpiGaov 

235 iiKTOuaiv be Y^vaiKe«; eoiKÖTa Te'Kva foveöaiv 
0dXXouo*tv b y aYa8oTo"i biaiuTTepe'q , oub 1 eVi vr\<bv 
veio~(TovTai, Kaprröv be cpepei £eibwpos dpoupa. 
o\<; b J üßpic; T€ u.eu,r]Xe KaKf] Kai Ox^rXia eVfa, 

23» toi? be biKriv Kpovibri? TeKjuaipeTai eupuo7raZ< 

5) Ermahnung der Richter. 

248 ßaoiXeu;, uu.ei<; oe KaTacppd£ecr0€ Kai auToi 
xr|vbe biKr|V tTTö? tdp dv dv0pumoio"iv eövieq 
d8dvaToi cppd£oviai *) öo*oi OKoXirjcTi bwriaiv 
dXXr|Xous Tpißoucri 0ewv öttiv ouk äXtfovTtq. 
Tpig xdp nupioi eiexiv eVi \Qov\ TTOuXußoxeipr] 
dedvaioi Zryvös cpüXaKe? ÖvriTiIiv dv0pwTrwv, 
oi pa cpuXdcKroumv re bncas Kai oxerXia epr« 

255 rje'pa £ao*du.evoi TrdvTri cpoiTwvTes in' aFav. 
r\ bi T6 Trap0evoq lau Aikt), Aiö<; tKTetama, 
Kubvri t' aiboin xe 0eoT<s oi "OXihuttov exoucriv. 
Kai tV öttötov ti? u.iv ßXdTTTV) okoXiüus övoidCiuv, 
auiiKa Trdp Ali Trafpi Ka0eEou.evrj Kpoviwvi 

YTlPtfeT* aV0pUJTTlWV ÖblKOV VÖOV, Öqpp ' dTTOTUTr) 

bfifio? dTao*0aXia? ßacriXewv, o'i Xuypd voeövie«; 
262 äXXrj TrapKXivuuOi biKa? ctkoXiws eveirovre?. 
267 TTdvxa b'**) ibubv Aiöq öcp0aX)aös Kai TrdvTa voricra«; 

Kai vu Tab', anc* eGeXria*, eTcibepKexai, oube e Xr|0ei 
269 oi'nv bf) Kai Tnvbe biKnv ttöXi? ivtöq eepTei. 



*) Xeuaaouaiv ist ebenso put und ebenso beglaubigt. • 
•*) 6' Conj. 



( 'onina'iitiir. 
G) Lehren für Perses. 

274 'Q TTe'pcrrj , du be TaÖTa ueid cppeoi ßdXXeo arjai, 
Kai vu b\KY\q urdKOue, ßirjg b' emXr|8eo TidjuTtav. 
xövbe tdp dv0pu)7Toi(Ti vöuov btera£e Kpoviuuv 
iXÖucri uev Kai 0r|pal Kai oiwvoiq 7TeTenvoTs 
eaöeiv dXXr|Xou<;, lizii ou biKr) eoYiv ev auTOi^' 
dv9puuTroiat b' e'bwKe biKnv, r\ ttoXXöv dpicrrn. 

280 fiYveTcu. ei fdp Tis k' eGeXn. tu biKai' dropeueiv 
yiyvwctkujv, tüj uev t' öXßov biboT eupuoira Zeü<;' 

be K€ uapTupinmv eKuuv tiriopKov *) öuöaaa«; 
teuereren, ev be **) biKnv ßXdipa? vriKeorov daaGrj, 
toö be t' üuaupoTt'pn. *feven. ueTÖmaGe Xe'XemTCti, 

2sr> dvbpö«; b' euöpKOu rever) ueTÖTncrGev dueivwv. 



Fünft os Cnpitel. 

Ueber V. 286-382. 

In dem mit V. 286 beginnenden zweiten Haupttheil 
redet Ilesiod nur seinen Binder Perses an. Absicht des 
Dichters ist den Ackerbauern von Böotien Lehren und Vor- 
schriften für ihre Verhältnisse zu geben und zu zeigen, wie 
sie zu Wohlstand und Zufriedenheit gelangen können. Da- 
bei musste ihm schwer auf die Seele fallen, dass alle diese 
Vorschriften keine sichere Grundlage haben würden, wenn 
Processsucht von steter Thätigkeit abzog und willkürliche 
Rechtspflege den Erfolg des Fleisses gefährden durfte. Dess- 
wegen hatte er seinen Process mit dem Bruder benutzt um 
einestheils die Edlen, für deren Lebenslage sein Gedicht sonst 
nicht berechnet ist, in directer Anrede an ihre Pflicht zu er- 
innern, anderntheils in der Person seines Bruders das ganze 
Volk vor Streitsucht zu warnen und zu unverdrossener Ar- 
beit zu ermahnen. Diese Ermahnung ist mit 285 nach der 
negativen «ßoite erschöpft und es folgt nun im zweiten Theil 



*) £irl öpKov Usener. Für den Sinn ebenso gut. 
**) r\bt Guyct. Ich möchte es vorziehen wie Schümann. 
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die positive Belehrung über Alles das, was im Begriffe 
£pTOv 28 enthalten war (vgl. Twcsten S. 27, Hanke S. 48). 

Den Uebergang von dem ersten zum zweiten Theil bil- 
den schon 274 — 85 insofern als sie, ihrem Inhalte nach 
zwar ganz zum ersten gehörig, doch die Form der Vor- 
schriften des zweiten zeigen. Diese — nach Entfernung des 
Unächten — unterscheiden sich von den Ermahnungen in 
jenem durch die viel kürzere Fassung, entsprechend dem 
irleichmiissiffcn ruhigen Ton. Meist wird einfach eine He- 
gel mit möglichst wenigen Worten aufgestellt und dann die 
Folgen der rechten oder unrechten Handlungsweise ebenso 
kurz als Grund der Vorschrift oder jene auch als Verheissung 
hinzugefügt*). So z. B. 349- 51: 

Vorschrift eö uev u€Tpeio*6at irapa y^tovos, eö b' otTTobouvou 
auTuj tuj ueipuj Kai Xuuov, a! k€ buvncu 

Verheissung \h<; äv xPH^wv KCtl ücrrepov apKiov eüpns 
gerade wie Exod. 20, 12: 'du sollst deinen Vater und deine 
Mutter ehren, auf dass du lange lebest in dem Lande, das 
dir der Herr dein Gott gibt'. Vgl. et 301. Diese einfachste 
Form zeigen — wenn wir die genauere Betrachtung auf 
die in diesem Capitel zu besprechenden Verse beschrän- 
ken — ganz ebenso 336' — 41. Als Grund wird die Folge 
des richtigen oder verkehrten Handelns hinzugefügt 320 - 
26 ei Tap Tis. 342 — 45 ei y«P toi. 327 — 34 tu) b' ftm. 
370 — 73 Yotp (nicht b* dp s. z. d. St.). 376. 77 y«P- 373- 
75 be\ 378. 79 be. 

Erweitert wird sie durch Hinzufügung einer Begrün- 
dung auch zu der Verheissung 299 — 313. 

Vorschrift dpxctieu 

Verheissung Öqppa <xe Xiuds — KaXinv 
Begründung Aiuöq y<*P toi — £o-9ovxe<; 
Wiederholung der Vorschrift o*oi b' £pYa — KOCFueTv 
Wiederholung der Verheissung uj^ k€ ■— KaXicu 
Steigerung derselben et be kcv — ÖTrnbei. 

Die Wiederholung fand hier statt, weil der Dichter sich 
nicht damit begnügt die Folgen der Trägheit zu bezeieh- 

*) Luc. disp. c. lies. G €fon füp ööa dv Tip irou'ipaTi toütuj pavTiküx; 
üpa Kai TrpoqjnTiKÜJi; irpoxet^amaTai uoi Täc; dTtoßdaeic; upoc.rp\oüvTa 
tuiv T6 6p6ux; Kai Karu Küipöv upaTxou^vujv Kai tüjv irapa\€\€iuu£vwv 
Td<; Znm'at;. 
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nen, sondern 3CX1 — 13 den Lohn des Fleissigen als Gegen- 
bild aufstellt und zwar über jene sehneller hinweggehend, 
bei diesem mit Liebe verweilend, wie 14 — 24. 214 — 37. 
287—1)2. 

Diese Compositionsweise ausgebildet führt zur Ent- 
gegensetzung von Gebot und Verbot, beide mit Gründen, 
Verheissung und Drohung. So gleich in 275 — 85: 

Gebot biKn.^ eirdKOue 

Verbot ßm.q b' ^TtiXnOeo irduTTttv 

Grund für beide TÖvbc Y<*P — tn"V€Tai 

Verheissung ei y«P — Zeuq 

Drohung ö$ b£ — XfcXenrrai 

Wiederholung der Verheissung dvbpö«; — aueivujv. 

Aehnlieh eomponirt ist 353 — CO, ferner 287 — 92 und 
293 — 97, nur dass diese beiden Stellen statt der Vorschrif- 
ten blosse Urtheile enthalten. (Vgl. damit von homerischen 
Stellen E 529 — 32. T 102—70, ferner Ilerod. VII, 10 bes. 
tö föp & ßouXeueaBai — KCtKÜjq ßeßoüXeuTai.) Aehnlieh die- 
sen sind wieder 301 — 09, doch mit lockererem Zusammen- 
hang (s. z. d. St.). 

Was den Inhalt betrifft, so enthält der erste Abschnitt, 
280 — 383, Vorschriften welche durchaus ethischer Natur 
zu sein scheinen. Aber schon die Art jener an sie ge- 
knüpften Verheissungen kann uns über ihre wahre Tendenz 
und damit zugleich über die Hohe von Hesiods ethischem 
Standpunkt belehren. Dieser steht in weiter Feme von der 
viel reineren Weltanschauung des Pindar, Aeschylns und 
Sophokles. Denn so sehr wir in den Versen 248 — 09 eine 
würdige Auffassung der göttlichen Gerechtigkeit anerkennen 
nmssten, so finden wir doch besonders in den Lehren über 
die Verhältnisse der Menschen zu einander manche, welche 
allerdings minus liberalia (Göttling p. XXXV) zu nennen 
sind. 

Wie als letzter Lohn der Frömmigkeit in Aussicht ge- 
stellt wird 341 öepp 1 ctXXuuv uuvrj xXfipov, un, töv t€Öv aXXo^, 
wie die Gerechtigkeit nur sinnliches Wohlbefinden bringt 
(227 — 37) oder als allerhöchstes dem Menschen Erreich- 
bares Forterben des Glückes 285, so hat überhaupt — und 
das sprach eben jenes öqppa deutlich aus — die Befol- 
gung ethischer Vorschriften kaum einen andern Zweck als 
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die Erreichung eines solchen Glückes, also in Anwendung 
auf den Landmann Gedeihen seines Hausstandes. So be- 
trachten auch die Regeln über die Verhältnisse zu den 
nächsten Blutsverwandten 371. 376 — 79 diese nur vom 
Standpunkte des eigenen Vortheils. Demnach ist der ganze 
Abschnitt in der That nicht ethischen, sondern vielmehr 
ökonomischen Inhalts (vgl. Ranke S. 25. 42 , Vollbehr S. 58). 
Dies ist auch für das Verständniss der Composition des 
Ganzen sehr wichtig. Erstens schliesst sich dann der mit 
383 beginnende Abschnitt über die Geschäfte des Land- 
baus und der Schifffahrt natürlich und eng an, als specieller 
Theil an den allgemeinen. Zweitens aber ist jener rein 
ökonomische Zweck der Vorschriften zu beachten, um sie 
von dem scheinbar ganz ähnlichen Abschnitt G95 ff. zu 
unterscheiden. 

370 ist nach dem Zeugniss des Aristoteles bei Plut. 
Thes. 2 aus einer dem Pittheus von Trözen zugeschriebenen 
Gnomensaminlung entlehnt. Dies führt auf eine Frage, 
welche von Schneidewin in der Abhandlung de Pittheo Troe- 
zenio (ind. schol. Gott. 1842 sein, aest.) erörtert, von den 
Meisten aber, welche seitdem über das Gedicht gehandelt, 
wenig beachtet worden ist. 

Nämlich so wenig die homerischen Gedichte die ersten 
Erzeugnisse der heroisch -epischen Poesie waren, ebenso- 
wenig dürfen wir dies Werk Hesiods als den Heginn gno- 
misch-didaktischer Dichtung ansehen, welche Stellung ihm 
Planck geben zu wollen scheint. Vielmehr sind ihm ältere 
UTTOÖnKai vorangegangen (Sehn. S. 13. 14), aber wie Homers 
Name die früheren k\£(x dvbpwv so verdunkelt hat, dass wir 
ihr einstiges Dasein nur aus den homerischen Gedichten 
selbst kennen, so hat auch Hesiod jene uralten uTroön.- 
xai weit überstrahlt und fast verdrängt. Was deren Be- 
st- haffenheit betrifft, so scheint durch Schneidewin festge- 
stellt: 1) sie waren Edlen der Vorzeit, berühmt durch ihre 
Weisheit, in den Mund gelegt, an andere, jüngere Edle 
gerichtet und demnach auch ihr Inhalt wesentlich für die 
Verhältnisse und Interessen des Adels berechnet (vgl. Welcker, 
Theogn. rcl. p. XXXI). 2) Sic beschränkten sich aber 
nicht auf Lehren der Weisheit und Tugend, sondern ent- 
hielten auch ökonomische Regeln (Sehn. p. 14 not.). Ob die 

t " 
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Vorschriften beiderlei Art unabhängig neben einander stan- 
den oder unter denselben Gesichtspunkt gebracht waren, ist 
dunkel und auch das lässt sich nicht entscheiden, ob die 
einzelnen Sentenzen ohne Verbindung aufeinander folgten, 
wie die Sprüche des Phokylides, deren gewöhnlicher An- 
fang Kai TÖbe OuuKuXibeuj auf ursprüngliche Zusammcnhang- 
losigkeit deutet, und wie die Elegieen des Theognis uns 
wenigstens überliefert sind, oder ob sie plamnässig geord- 
net waren wie in allen ächten Thcilen das hesiodische Ge- 
dicht. 

Fragen wir nacli dem Vcrhältniss Ilesiods zu jenen 
Vorgängern, so erscheint er mit Sicherheit auf der einen 
Seite von ihnen abhängig, auf der andern als selbständig. 
V. 370 wird wie bemerkt der mit Pittheus Namen bezeich- 
neten yvujuo\ot ia zugeschrieben. Hesiod mag also diesen 
jedenfalls sehr bekannten Vers, auf den die unten anzu- 
führenden homerischen Stellen anzuspielen scheinen, wört- 
lich so wie er eben Jedermann bekannt war aufgenommen 
haben. Ferner der Spruch 218 iraBibv bl tc vr\moq ifvvj 
und die fast gleichen Worte P 32 pexOev be Te vnmos ervuj 
sind an beiden Stellen nur als Beweis einer andern Lehre, 
demnach als ein selbst hinlänglich bewiesener Satz, wie 
ein Axiom aufgestellt. Vielleicht war also auch dies ein 
bekanntes Sprichwort. Ueberhaupt unterscheiden wir bei 
den hesiodischen Sentenzen solche, welche nothwendige 
Glieder einer längeren Gedankenkette und zwar meist Re- 
sultat der Erörterung sind, wie z. B. 312. 13. 325. 26. 361 
— 64. 366 — 69, von Sprichwörtern oder sprichwortähnli- 
chen Sentenzen, wie ausser den angeführten noch beson- 
ders folgende: 40. 41. 285. 345. 372. 375. 471. 72. 694, 
welche meist als Epiphonemen zur Rechtfertigung des Ge- 
sagten (wie r| 307. p 322. 23) *) oder als Beweis einer andern 
Lehre dienen. Dass Sprichwörter nicht bloss in einfachen 
Lebensverhältnissen die Kraft des vollgültigsten Beweises 



*) Als solche Rechtfertigung dient «inch die Versicherung 433 direi 
iroXu Xiinov oütuj, ">7<> iü<; -f«P djaetvov, !'>'.) tö fdp oütoi Xujiöv £ötw, 
7. r »0 oü y«P ÖMClvov, wo es sich freilich nicht um moralische Lehren 
handelt. Vgl. damit d. Orakel l»ei Her. 1, H'i tö b£ öoi iroXü Xiinov 
ciuqd«; Znntvai. He r. 1, 187. 3, 82 ou yäp dunvov. 
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haben, braucht kaum erinnert zu werden. Her. I, 8 extr. 
TidXai bk to KaXa äv9puj7roio"i eEeupniai, dKTwvuav- 
Gdveiv bei* iv Toiat 2v Tobe lori, tfKOTteeiv tivd xd £ujutoö. 
7, 51 extr. iq 0u/iöv uiv ßaXeö Kai tö iraXaiöv £ttos, u»? 
eu eipHtai, TÖuf) äua dpx^i Trdv xeXo^ KaTa<pcuveo"9ai. Aesch. 
frgm. 305 Ddf. Ox. \lfe\ yepov "fpOMM 0 - Ueber die rhe- 
torischen Zwecke ihrer Anwendung s. Cic. de or. III, 25, 52. 
Longin. de subl. 4. 5. — Eine strenge Scheidung zwi- 
schen beiden Classen ist übrigens gerade bei Hesiod nicht 
zu machen, weil auch seine Sentenzen mehr das Gepräge 
praktischer Lebenserfahrung und gesunden Menschenverstan- 
des tragen und nur der erste Theil des Gedichtes sich zu 
moralischer Speculation erhebt. 

Es soll nicht behauptet werden, dass jene als Sprich- 
wörter bezeichneten Verse nicht zum Theil von Hesiod 
selbst wenigstens in dieser Form zuerst ausgesprochene 
Gedanken enthalten, aber kaum kann zweifelhaft sein, 
dass er da wo sich eine seiner Lehren in ein treffendes 
Sprichwort gefasst fand oder durch ein solches begründen 
Hess, zu diesem als Gemeingut hellenischer Bildung griff*), 
also weil solche Sprichwörter wohl selten als singulares 
versus **) umliefen (Sehn. S. 14) , sie aus altern Gnomolo- 
gieen entlehnte. Auch beschränkte er sich gewiss nicht 
auf Entlehnung solcher allbekannten Sprüche, sondern er- 
laubte sich, wie alle griechischen Dichter gethan haben, 
das was er nicht besser als ein anderer vor ihm zu geben 
wusste, mit ganz ähnlichen Worten wiederzugeben, wenn 
freilich auch nicht mit denselben. Denn aus Vergleichung 
der hesiodischen und homerischen Parallelstellen — nach 
Ausscheidung unächter Verse — sehen wir, dass zwar 
gleiche oder ähnliche Ausdrücke, die zum Theil in ste- 
henden Verbindungen der ganzen epischen Poesie angehör- 



•) Vgl. über die Anwendung von Sprichwörtern beiTheokrit Fritzsche 
z. X, 11. 

**) Pind. Isthin. II, 17 xpnuara wnixar * dvnp — diese Worte führt 
Pindar als Ausspruch eines nicht genannten Argeiers an: tö TihpY€(ou 
t>f\n\ nach Angabe des Scholiasten z. d. St. hatte sie schon Alcäus 
(frgm. 50 Bgk.) citirt, aber dem Spartaner Aristodemus zugeschrieben. 
Hesiod wiederholt deutlich den gleichen Gedanken 686 xpr\nara yäp 
uiuxn ir&€Tai öeiXoiai ßpoTotai. 

Stutz, Werke u. Tage des Hesiod. 7 
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ten, nicht vermieden werden, aber weder wörtliche Wie- 
derholung ganzer homerischer Verse bei Hesiod selbst da, 
wo er sie ohne Schaden des Zusammenhanges und Stand- 
punktes hätte wiederholen können, noch Aufnahme auch 
nur eines Wortes sich findet, welches dem Standpunkte des 
c Dichters der Heloten' nicht angemessen wäre. Wie we- 
nig übrigens die griechischen Dichter der besten Zeit sich 
scheuten Gedanken früherer oft fast wörtlich aufzuneh- 
men*), vielmehr gerade durch Aufnahme bekannter Stellen 
theils als Axiome, theils als Schmuck der Rede, theils als 
Ausgangspunkt für weitere Erörterung oder neue unerwar- 
tete Anwendung ihr eignes Gedicht zu erleuchten strebten, 
ist bekannt aus dem häufigen Gebrauch homerischer und 
eben auch hesiodischer Stellen bei allen Dichtern , von Ge- 
danken des Aeschylus und Sophokles bei Euripides und aus 
der namentlichen Anführung älterer Autoritäten durch die 
Meliker, besonders Siinonides und Pindar. 

Die Selbständigkeit TTesiods gegenüber jenen früheren 
Gnomendichtern zeigt sich besonders darin, dass er seine 
Lehren nicht an 'die Edlen, sondern vielleicht als der aller- 
erste an das Volk richtete. Demgemäss nahm er auch hier 
Nichts auf, was mit dessen Verhältnissen unverträglich war 
(s. z. 308), und ebensowenig eines Stichwortes wegen Sprüche, 
weh-he nicht genau in den Zusammenhang passten**); nur 
dass er es liebt als Beweis eine Erweiterung des Gedan- 
kens hinzuzufügen (471. 72. 483. 84. 094 vgl. auch z. 361. 
62 u. 286), wo dann das einzelne Verhältniss diesem all- 
gemeinen Grundsatz zu subsumiren ist und nicht eigentlich 
eine u€Taßacn<; eis äXXö T^vos stattfindet. 

Im ersten Abschnitt des zweiten Theiles sondern sich, 
nach dem alles Folgende einleitenden V. 286, bestimmt als 
erste Unterabtheilung die Verse über dpein. und KaKÖTrj^ 
287 — 326 ab. Das Uebrige bildet zusammen eine zweite 

*) Ueber den Diebstahl fremder Gedanken bei den arabischen 
Dichtern vgl. die lesenswerthen Mittheilungen von Ahlwardt, über Poe- 
sie und Poetik der Araber S. 81 f. 

**) Uebrigens mag uns in den bei Hesiod als unächt zu bezeich- 
nenden Sentenzen und Sprichwörtern manches Fragment gerade ans 
jenen alten Guomologieen aufbewahrt sein. 
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Unterabtheilung, denn die Vorschriften über Pietätspflichten 
327 — 41 sind nur durch den Inhalt, nicht durch die Be- 
handlungsweise des Dichters einigermaassen von den fol- 
genden 342—79 geschieden. 

28G. Durch tiyvwo-kujv 281 und eicwv 282 scheint wie 
oben bemerkt Hesiod andeuten zu wollen, dass in manchen 
Fällen Unkenntniss der Wahrheit und des Rechtes Ursache 
des Unrechtes sei. Dann wäre croi b' erw KTe. Mir aber 
will ich, der es weiss (voeuuv)' — man sollte erwarten: 
sagen, was Recht und Unrecht ist: aber davon hat 
das Vorhergehende besonders eben 275—85 gehandelt und 
es folgt mit etwas äusserlichem Zusammenhang die allge- 
meine Ankündigung: gute und nützliche Lehren ge- 
ben. eaGXa — epew in andenn Sinn als p G6 IcrÖX* örfopeüov- 
Tcs, KctKtt be <ppeoi ßuaaoböueuov. 

Diese guten und nützlichen Lehren — der ganze Rest 
des Gedichtes -- umfassen alle Lebensverhältnisse des Per- 
ses und beginnen mit einer Erörterung über (ipeTr| und xa- 
köttiS 287 — 326, in passendem Anschluss an die über bixn. 
und üßpi?. Die dpeTn. ist dem Dichter, wie dem Homer 
meist, T hat kraft und Rüstigkeit (anders nur 313: 
Würde, Ansehen, s. Welcker, Theogn. rel. p. XXIX vgl. 
v45), kokottis Schlaffheit, Untüehtigkeit, nicht posi- 
tive Lasterhaftigkeit. Die Stelle gliedert sich wieder in 
vier Theile: 1) 287 — 92. 2) 293. 295—97. 3) 298—307. 
312. 13. 4) 320 — 26. 

1) Ueber die Leichtigkeit der k(XKÖtt|£ und die Schwie- 
rigkeit der dpe-rn.: 287 — 92. Das hier gebrauchte Bild ent- 
spricht einigermaassen wieder der Allegorie von den beiden 
"Epibeq und der Fabel ( Heyer S. 15). Der Gedanke ist 
nämlich in die Allegorie von einem schwierigen und einem 
leichten Weg gekleidet, wobei nur das nicht ganz klar ist, 
als was für ein Gegenstand die xaxÖTrig angeschaut wird, 
indem es von ihr heisst xcu iXaböv €*0"Tiv £Xeo*6ai. Im Uebri- 
gen zeigt alles Folgende, dass es auf die xqxött|£ an sich 
wenig ankommt; das von ihr Gesagte ist weder 296. 97 
noch 302 — 5, wo wieder vom Unthätigen die Rede, deutlich 
berücksichtigt, sie steht vielmehr nur als Gegensatz zur Her- 
vorhebung der dpeTr) mit dieser in parataktischem Verhält- 
niss (s. S. 87). Vorläufig bemerke ich, dass in diesem Ab- 

7* 
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schnitt auch folgende Worte streng genommen nicht zur 
Sache gehören, sondern nur zur Hervorhebung des Haupt- 
gedankens dienen: 299 ö<ppa — dx6dpr|, 349 eu ufev — tei- 
rovoq, 366 £o*6Xöv u£v — IktoQai, 368 dpxou^vou — Kop^- 
o*ao*6ai. Um dies zu erkennen ist überall auf den ganzen 
Zusammenhang wohl zu achten, da sonst viele solche Ge- 
danken selbständige Berechtigung haben, wie sie ja eben 
die Parataxe mit u^v anerkennt. In 345 findet sich das- 
selbe Verhältniss, jedoch um das Paradoxon des Gedankens 
recht kräftig hervortreten zu lassen, hat das vorauszu- 
schickende Nebensächliche dort die Stelle des Hauptgedan- 
kens eingenommen: £wo*avTO bk irnoi. — Mit zwei Versen 
ist die KOKOTTE kurz abgethan, für die dpeir| ist die doppelte 
Zahl verwandt. Hier wird der Gegensatz zu £mbiuu<; ampli- 
ficirt in \bpujTd Seoi TTpoTtapoiSev lerpcav, chiastisch sind sich 
gegenübergestellt 

Xein — drPJOi 

uctKpÖ£ — öpBio? Kai Tprixus 
und die ganze Stelle schliesst bedeutungsvoll mit dem Oxy- 
moron 292 faibir] bf| inena treXei, xa^Trrj nep £oücra, wo 
zugleich mit geistreicher Paradoxie pn.ibir| wieder an ßrnokus 
288 anknüpft. — Ob oTuoq Subject für diesen Vers und für 
Kicnrcu ist, wie Breitenbach zu Xen. Mem. II, 1, 20 annimmt, 
wage ich nicht zu entscheiden, so lange mir kein Beispiel 
bekannt, dass ein Substantiv wie hier o?uo$ unmittelbar nach 
einander mit verschiedenem Genus gebraucht ist. Aller- 
dings aber würde die Stelle bei dieser Annahme sehr an 
Deutlichkeit gewinnen, wenn an der Lesart iKirrai festgehal- 
ten wird, weil dieses sonst des Subjects entbehrt, um so 
härter, da nachher zu f>r\\bir) ktL aus dem Vorigen wieder 
dp€ir| als Subject zu entnehmen wäre. Ausserdem hätte 
zwar die soweit durchgeführte Allegorie von den zwei Wegen 
ihren consequenten Abschluss nur, wenn dem öpGio? Kai 
TpTixus tö TTpurrov seine gegensätzliche Beschränkung unter 
demselben Bilde gegeben wird. Aber doch möchte ich 'ucnai, 
wie ausser einigen Handschriften auch Plat. de leg. 719 hat, 
vorziehen, wo dann zum folgenden Verse nur dp€ir| Subject 
sein kann. — Es ist der Mühe werth die Verse 289 — 92 
in ihrer Einfachheit mit der idealisirenden Nachbildung des 
Simonides von Ceos frgm. 58 Bgk. zu vergleichen. Ausser- 
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dem haben offenbar sie dem Prodikos die Anregung zu sei- 
ner bekannten Allegorie von Herakles am Scheidewege 
gegeben (Xen. Mem. II, 1, 21 sqq.). Vgl. Xen. Cyr. II, 2, 24. 
Eine Reminiscenz an die Stelle möchte ich auch erkennen 
in dem delphischen Orakel bei Mai script. veter. nov. coli, 
t. 2 p. 2 (Diod. exc. Vat.), wenn nicht beiden Dichtern ein 
älterer Vorbild war. 

2) Mit kräftigem Asyndeton folgen in raschem Fortgang 
des Gedankens wie selbständige Sentenzen 293 — 97, über 
zwei Stufen der dpeTr|: eigne Erkenntniss des Rechten 
(iravctpiCTTO?), Befolgung guten Raths (£o~8X6<;), welchen als 
unterste Stufe die Schlaffheit (also kgkött]^) dessen ent- 
gegengesetzt wird, der sich nicht einmal zum Guten leiten 
lässt (axpnios). — 294 ist nur eine matte Umschreibung 
von 293, vielleicht aus einem andern Dichter entlehnt, den 
kräftigen Anschluss von 293 und 295 schwächend. Dies 
scheinen alle von Göttling citirten Schriftsteller (übersehen 
ist Her. 7, 16), welche auf diese Stelle Bezug nehmen, wohl 
gefühlt zu haben, Unkenntniss des Verses möchte ich aber 
bei späten Schriftstellern nicht annehmen. Wird er (mit 
Brunck) ausgeworfen, so stehen die beiden Verse über den 
7ravdpio"TOS und do"6X6s den über den dxprjio? in gleicher 
Zahl entgegen. 

3) Wie im ersten Thoile den allgemeinen Belehrungen 
über beide "Epibe? und dann über b\KY] und ußpis die ent- 
sprechenden Aufforderungen an Perses sich anschlössen, so 
folgt auch hier nach der erst allegorischen, dann unmit- 
telbaren aber allgemeinen Betrachtung über die dpeTrj in 
298 — 313 die Anwendung auf Perses' Verhältnisse und Auf- 
forderung zur Thätigkeit. Er solle gutem Rath folgen: 
f]U€T^pn.? ueuvnu^vos atev dq>€Tufjc;, dem nämlich, den er 
ihm 28 gegeben und jetzt wiederholt mit dem einen Wort 
dpfötEeu, worin sich für den Landmann die dpeiT) erfüllt. 
Der Befolgung dieses Gebots wird Wohlstand verheissen 
öcppa ae Xiuös dxöaipn, qpiXen bi a 1 duo"T^<pavoq AnuriiTip 
aiboin, ßiÖTOu be T€f)v 7njLmXrjo"i KaXirjv. Der Dichter will 
hauptsächlich sagen ö<ppa o~€ cpiXen i. A. , der parataktisch 
vorausgesandte Gegensatz ist dem gewählten Bild von der 
Liebe der Göttin zu dem Fleissigen angepasst. So sind zum 
vierten Male, wie 11 ff. 219 ff. 287 ff., moralische Bctrach- 
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tungen in allegorisches Gewami gekleidet. Und die Alle- 
gorie wird noch 302 fortgeführt: c XiuÖ£ hasst den Fleissigen, 
weil er durchaus der Gefährte des Trägen ist und diesen 
also liebt'. Denn aüucpopoq ist hier der, welcher mit einem 
Andern etwas trägt. Theogn. 520 f\ Trevin be kökuj tTuu<po- 
poq dvbpi cpe'peiv. Thcog. 503. Vgl. o"eipa<pöpO£ Aesch. Ag. 
842. 'Hingegen hassen ihn Götter und Menschen': 303. 
Dem Bilde in 304. 5, wo er mit den Drohnen verglichen 
wird *), stellt SOG die wiederholte Aufforderung an Perses 
((Toi be) zu arbeiten entgegen, kehrt also zum Gedanken 
von 209 zurück und 307 wiederholt auch die Verheissung 
von 300 mit ähnlichen Worten, doch ohne Allegorie, mit 
speciellem Bezug auf die Verhältnisse (tpta utxpia): 
300 aoi b* tpra q>(\' ecTTw u€Tpia Koauuv, 
(ix; Kt toi üjpaiou ßioTOu TrXnewcTi KaXiai. 

312 ti bt K6V epTtiCn, Taxa o*e £nXwo"ei ätpföq 

TrXouTeövTa* ttXoutuj b' äptTn. Kai KÖboq öirnbeT. 
Nächster Erfolg der Thätigkeit ist also reicher Erndtesegen. 
Der führt bald durch seine Wiederkehr den Fleissigen zu nei- 
denswerthem Wohlstand (ttXoöto^), dieser endlich zu Ehre 
und Ansehen (ct. k. k. ött. wie P 251 nur] Kai Kvboq ÖTmbfci 
vgl. TT 84). Diese sind gleichsam die Verherrlichung des 
Thätigcn und bilden so den schönsten Abschluss, womit 
man vergleiche 23. 24. 285. 477. 78. — In 312. 13 liegt der 
Hauptgedanke nicht in EnXwcTti, sondern in TrXouTeövia, 
woran sich auch sogleich die Steigerung anschlichst ttXoutuj 
— öirnbti, der £nXo<; ist nur das sichere Zeichen des tcXoü- 
to£. Die Worte wiederholen übrigens deutlich den Gedan- 
ken von 21 eis tTepov ibujv epToio xutiIvjv und 23 CnXoi 
be tc tefrova ft'nujv t\<; äqptvov cTTreubovia. — Den Sinn der 
vier Verse drückt der schöne Spruch des Phokylides aus 
fragm. 7 Bgk. xP»1^ujv ttXoutou ueXtTiyv ex* Triovoq ctTPOÖ* 
drpöv xap T€ XeyoucTiv 'AuaXGe'nq Ktpa^ tivai. 

Die Unächtheit der ausgeworfenen Verse 308< — 11 ist 
leicht zu erweisen. 308 würde wenn zulässig nur den Ge- 
danken von 312 enthalten. Aber er gehört nicht in das 
Gedicht, da TcoXuunXoi T;' dqpveioi Te nicht für die Verhält- 



*) Rcminiöcenz dieser Stelle Ar. Vesp. 1114—16. 
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nisse des Perses passt. Dieser hat epY« utTpict, grossen 
Heerdenreichtlmm konnte ein Landraann zur Zeit der noch 
lest begründeten Aristokratie nicht erwerben, weil ihm ja 
das Land zum Weiden der Heerden gefehlt hätte. TroXuun,- 
Xo? ist Epitheton der Edlen um ihren Reichthum überhaupt 
zu bezeichnen B 705. E 400. vgl. Schol. Hes. p. 119 Gaisf. 
Ausserdem hat epfct 306, welches die Veranlassung zur Her- 
einziehung des wohl aus einem andern Gedicht stammen- 
den Spruches gab, nicht die gleiche Bedeutung in beiden 
Versen. — 300. 10 sind nur matte Wiederholung von 303 
und zwar scheint 300 einer andern Stelle entnommen, 310 
von einem höchst ungeschickten Interpolator zur Vervoll- 
ständigung der Construction hinzugefügt zu sein, denn 
udXa — aeptou? ist eine lächerliche Begründung für ttoXu 
qp. dö. — Und ebenso unpassend ist, nachdem das Schmach- 
volle der Unthätigkeit 304. 5 kräftig durch das Bild der 
faulen Drohnen dargestellt war, das in den Text gerathene 
Sprichwort 311 (auch von Twcsten S. 33 verworfen). 

Einem Rhapsoden fiel ein, was den Perses von anhal- 
tender Thätigkeit zurückhielt (28). Er glaubte es auch den 
Hörem in Erinnerung bringen zu müssen und that es durch 
die elenden Verse 314— 16. Wenn selbst bei Hesiod baiuovi 
= bariuovi peritus keinen Anstoss gäbe, so wird ja diese 
Eigenschaft nicht verloren; also wäre oioq £r\oQa. wider- 
sinnig, ebenso die Scheidung zwischen den der Feldarbeiten 
Kundigen und Unkundigen, weil so ziemlich jeder von 
Perses' Standesgenossen sie verstehen musste. baiuovi mit 
Tzetzcs zu erklären: Trj Tuxn d. h. diuXuS u euTuxn? , n. 
Tievriq fj itXouo*io<;, wie Göttling thut, ist an sich ohne 
Gewähr und dann gibt das Imperfect denselben Anstoss. 
Ebensowenig hilft Lohrs dem Machwerk durch ein Aus- 
rufungszeichen und Vollbehrs Erklärung ist mir noch un- 
verständlicher als die Verse selbst. Der Interpolator scheint 
allerdings baiuovi = ban.uovi gesetzt, aber den Sinn dieses 
Wortes nicht genau gekannt zu haben, wie es ihm oder 
seinem Collegen 263 mit uu9ouq gegangen. Für ei K6V sollte 
man wenigstens w<; Kev erwarten , dXXoTpiwv KTedvwv ist auf- 
gelesen aus 34, ujq o*e KeXeuw ein müssiges Versfüllsel. — 
Schömann (S. 35 f.) vermuthet baiuovi b' fooq €0"n.' tuj 
(= bid toöto) kt£. 
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Die drei folgenden Verse 317 — 19 (verworfen von Twe- 
sten S. 33 und Lehrs S. 245, 317 auch von Vollbehr S. 58) 
scheinen durch die Erwähnung der aibiu? 324, freilich in 
anderem Sinne, in den Text gerathen zu sein. 317 ist aus 
den von Göttling citirten Stellen 500 b* oute dtaör] 

xexpnu^vov övbpa xoufcei und p 347 aibibs b' ouk dfa9f| xe- 
Xpn,U€viy dvbpi TrapeTvai ungeschickt zusammengesetzt, denn 
ctibibs xouiCei gibt keinen passenden Sinn. Ferner von wel- 
chem Kexpriucvos dvr|p soll denn hier die Rede sein? Doch 
nur von dem Faulen, xnq>r|veo"0"i xo8oüpoiq eixeXo^ öpxnv. 
Aber der ist ävcub&TTaTOS. — 318 steht mit kleiner Ver- 
schiedenheit auch Q 45, gibt aber dort etwas für den Zu- 
sammenhang so Gleichgültiges wie hier (s. Schol. A z. d. 
St.). Er scheint ein bekanntes Sprichwort gewesen zu sein, 
auf das wahrscheinlich auch Thucyd. V, 111, 3 anspielt. 
Auch 319 ist sicher von ähnlicher Art. Hier sagt er in sei- 
nem ersten Theil ganz dasselbe wie 317, im zweiten kehrt 
er den Satz nur um. 

4) Warnung vor unrechtmässigem Erwerb 320 — 26. 
Die Thätigkeit bringt allerdings ttXoötos, doch nur indem 
die Götter ihn als Lohn derselben verleihen (GeötfboTd vgl. 
mit 300. 301). Er 'kann nicht mit Gewalt erlangt werden 
(XPniiCiTa 0U X apTTaKTa); wer ihn erbeutet, sei es mit be- 
waffneter Hand oder durch Meineid (dirö tXwo"0"ns Xni'crcre- 
Tai), dem nehmen ihn die Götter bald wieefer. Der Mein- 
eid wird hier der dpern. entgegengesetzt, wie oben 282 — 84 
der biKr| und mit derselben Strafe in ganz ähnlichen Worten 
bedroht. In d. y\. X. ist eine nochmalige Anspielung auf 
Hesiods Rechtshandel, welche jedoch sogleich durch den 
Zusatz old T€ 7ToXXct — xaTOTräZn verwischt wird, wie auch 
Herav öXßov 321 allgemein gesagt ist, nicht mit Bezug auf 
Perses. Nicht zu übersehen ist der absichtlich gleiche Aus- 
gang von 326 öXßoq öirnbe! (öXßos eüen der in 321 erwähnte) 
mit dem Ende des vorhergehenden Abschnittes 317 dpexf] 
xcu xübo? ÖTinbeT, durch welche Wiederholung das unter- 
scheidende Traöpov bi t' im xpövov um so mehr Nachdruck 
erhält. — Abweichend von sonstigem Gebrauch wäre 325 
der Plural oixoi von der Familie des Einzelnen. Er steht 
u) 417 in der Bedeutung Haus, doch läugnet Ameis z. d. St. 
auch diesen Gebrauch bei Homer und hat oixov = oTxövbe 
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aufgenommen. Ohne Zweifel ist mit Bergk, Philol. XVI 
S. 582 zu ändern: uivu9ou<Ti bl oTkov. 

Auf den Abschnitt über die dpein. folgt ein kürzerer 
über Pflichten der Pietät gegen Menschen und Götter 327 
— 41. Auszuscheiden ist 329, ein müssiger Zusatz zu 328 
(desswegcn verworfen von A. Straubel, s. krit. Not. Göttl.) 
und weil der Genetiv KpuTrrabuiq euvfis aus dem besseren 
Sprachgebrauch nicht gerechtfertigt werden kann. Denn 
mit Göttling ihn als Grund zu dvd beuvia ßaivrj zu fassen 
ist unzulässig, da nur bei Verben des Gefühles ein solcher 
Genetiv steht (vgl. Krügers Gr. §47,21). Nach Ausschei- 
dung dieses Verses ist jede der sündhaften Handlungen in 
einem Vers bezeichnet, nur die letzte in zwei (vgl. 182 — 
84 mit 185. 86, 293. 95 mit 296. 97 und zu 287—92) und 
stehen sich die Bezeichnung jener und die Aufforderung 
zu frommen Handlungen in je sieben Versen gegenüber. 
Jene (327. 28. 330—34) handeln von Frevel 1) gegen «cexm 
.und Heivoi (verbunden wie 9 546. i 270. t 134 vgl. Nä- 
gelsbach hom. Theol. S. 252 f., nachhom. Theol. d. gleiche 
S.), 2) gegen die Ehe des Bruders (KaoiYvnTOS ist im gan- 
zen Gedicht überall deutlich Bruder und Hcsiods einziges 
Wort dafür, 707 ausdrücklich in Gegensatz zum ^rcupos, v gl- 
183. 84; so urtheilt auch Nägelsbach nachh. Th. S. 239), 
3) gegen Waisen, 4) gegen den greisen Vater. Alle diese 
Frevel gelten gleich und werden von Zeus selbst (chjtös 
vielleicht mit Bezug auf das allgemeine 0€oi 325), unter 
dessen besonderem Schutze gerade diese Verhältnisse stehen 
(s. Proc. z. d. St.), wenn auch oft spät (i<; bk xeAeuTnv vgl. 
218 t$ TeXos ££e\0oöo*a) doch streng bestraft (vgl. 239). 

Jene Frevel waren ganz allgemein als solche bezeichnet 
worden; an Perses wendet sich der Dichter erst jetzt wie- 
der (ganz so wie 298) und belehrt ihn, was er thun solle 
335 — 41. Hesiod kennt neben dem Unterlassen des Un- 
rechts keine andere Bcthätigung der eutf^ßetet als durch Opfer 
und empfiehlt Brandopfer, wenigstens soweit es die Mittel 
des Perses zulassen (»cdb buvauiv), ausserdem Rauchopfer 
und Spenden (s. z. 336—38 Hermann, gottesdienstl. Alterth. 
§ 25, 12). — 340. 41 ist von dem Finalsatze mit ib? ein 
zweiter mit ö<ppa abhängig, gerade wie 393. 94 — un. 
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und 0 31. 32 tüjv o" j aunq uvrio*w, iv* aTToX\r|£r)<g dTrctTawv, 
öqppa ibrj kt€. Schoemann, opusc. II p. 470. not. 8. 

Jetzt folgen 342 — 79 »Sprüche von je zwei, höchstens 
drei Versen nach Ausscheidung des Unächten, in kurzem 
einfachem Ausdruck, nur zweimal, am Anfang und 357 — 
60, mit einer längeren Begründung, als sie in diesen Vers- 
paaren Platz fand, meist im Infinitiv ermahnend, womit 
schon 335 begonnen und wie es von nun an durch das ganze 
Gedicht vorherrschend bleibt. Sic enthalten Kegeln, wie das 
Gedeihen des Ilauswesens durch gutes Vernehmen mit den 
Nachbarn, Sparsamkeit, kluge Anordnung der Verhältnisse 
zu Hausgenossen und nächsten Angehörigen zu sichern ist. 
Ein kenntlicher grosserer Abschnitt ist nirgends mehr ge- 
macht, vielmehr reiht sich ein Spruch an den andern durch 
einfache aber ziemlich äusserliche Uebergängc. 1) Zwei Vcrs- 
paarc: 342. 43, Begründung davon in 344. 45. Wohl durch 
die Erwähnung der iepd 336 veranlasst (so meint auch Proc. 
und Vollbehr S. 59) folgt 342 die Aufforderung töv qpiXeovx * 
im barra KaXeTv, töv b' ^pov eäaai. Denn eine solche 
bcu's kann nach den Verhältnissen des Perses nur eine Opfcr- 
mahlzcit sein (vgl. Xen. Mein. II, 3, 11). Besonders aber 
solle man den Nachbar durch Einladung dabei zu seinem 
Freunde*) machen. Dieser komme dann, wenn xai XPHM* 
efKoniiov a\Xo (mit Bezug auf bau;) seinen Beistand wün- 
schenswerth mache. — Nach dem kräftigen sprichwortähn- 
lichen Paradoxon 345 itnovtq ö£ujo"toi £kiov, ZuucravTO be 
Tinoi sind drei Sentenzen mit dem Stichwort "fdTWV in den 
Text gerathen 346 — 48. Denn trotzdem dass 315 eben in 
praktischer Veranschaulichung den Nutzen eines guten Nach- 
bars gelehrt, versteht es sich doch ganz von selbst, dass 
nicht alle Nachbarn gut sind, und die triviale Reflexion 346**) 
schwächt nur den Nachdruck des vorhergehenden Gedankens, 
zu dem sie nicht einmal in gegensätzlichen Bezug gesetzt 
ist, wie Hcsiod immer recht bestimmt thut. Den Vers 
verwirft auch Lohrs S. 185. Noch müssiger ist 347, Nichts 
als eine Parallels teile zu 346. Und 348, ohne Zweifel ein 



*) Vgl. auch Xen. Hier. 8, 3; die allgemeine Gültigkeit der Sitte 
beweist Lue. Tim. 43 extr. 

**) Vgl. Alcman frgm. 50 ni^a ycrrovi fdTWV. 
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viel gebrauchtes Sprichwort, wendet diesen nun zweimal 
ausgesprochenen Gedanken auf einen speciellcn Fall an 
und scheint obendrein wie er dasteht fast als ausgemacht 
zu nehmen, dass die Nachbarn meist schlecht sind, was 
übrigens als allgemeine Ansicht auch 701 andeutet, also 
hier dem V. 345 zu widersprechen. 

2) An 345 schliesst sich vielmehr in drei Versen, "341) 
— 51, als Erweiterung der ersten Kegel auf ein ähnliches 
Verhältnis» die Ermahnung, was man vom Nachbar ge- 
borgt, richtig oder noch besser zurückzugeben. Das Gebot 
ist enthalten in tu äiroboGvai, diesem ist eu uev ueTpeio"6ai 
parataktisch vorausgeschickt, dabei eu eigentlich nur der 
völligen Gleichmässigkeit mit eu dTrob. wegen gesetzt: 'wann 
du dir hast messen lassen'. — 352 (verworfen von Twestcn 
S. 32, Lehrs S. 24C) ist eine höchst müssige Wiederholung 
von 320 ff., wo die kccko: Kipbea von dem Standpunkte be- 
urtheilt sind, wie sie beurtheilt werden müssen, als von 
den Göttern verbotener Frevel. Hier ist dem ganzen Zu- 
sammenhange nach bloss von kleineren Aeusserungen des 
Eigennutzes die Rede, die von den Menschen mit Gleichem 
vergolten werden. Ganz unpassend ist hier äTntfiv, sei des- 
sen Bedeutung nun: c von den Göttern als Strafe verhängte 
Bethörungcn' (Nägelsbach hom. Th. S. 271 f.) oder: Unglücke 
(s. z. 231). An sich gibt der Plural keinen Anstoss; er 
steht mit Bezug auf die einzelnen Fälle wie 413. Der Vers 
mag aus einem andern Zusammenhang entnommen worden 
sein, in den er passte. 

3) Verspaar 353. 54 mit Begründung in zwei Verspaaren 
357 — 60. Aus den beiden vorhergehenden Regeln wird 353. 
54 der allgemeine Grundsatz gezogen, welcher scheinbar 
derselbe ist wie Ev. Matth. 7, 12 irdvia ouv öo"a äv eGeXnje, 
iva Troiüjcriv uuiv oi dvOpumoi, oütw Kai uueis Troierre auioTs, 
doch zeigen die Worte Kai uf| böuev öc, Kev ufj bw wie weit 
Hesiods Moral von christlicher Nächstenliebe entfernt ist 
(vgl. Nägelsbach nachhoni. Th. S. 261). Spcciell beziehen 
sich in 353 töv qnXeovTa qnXeTv *) auf 342, tuj Trpoaiövn 
TTpoo*eTvai auf 344. 45, hingegen 354 zwar auf 349 — 51, 



*) Die Worte ähnlieb dem Anfang des uuächteu Verses o 74 xp^t 
Stivov napedvra <piAtiv, cetXovTa bt niiinav. 
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doch mit weniger genauem Anschluss und er wird auch noch 
näher begründet in 357 — 60. — irpoaeivai entspricht hier 
gerade so dorn irpoai^vai wie das gleichbedeutende Tiap&jtfo- 
uai v 393 dem vorhergehenden 7rapao*TCUTis 389. 

355 (getrennt von Lehrs S. 247) wiederholt ganz den 
Gedanken, fast auch die Worte von 354, wovon er eine 
Parallelstelle ist. Wegen äbumis s. Isler, quaest. Hesiod. 
p. 22. — 356 bdbs dtaGri, äpTraS bi kokti, Gavatoio böreipa. 
Was dieser Vers (verworfen von Twesten S. 32, Lehrs 247) 
hier soll , verstehe ich nicht. bdj$ dyaBri kann an sich heisscn 

1) nützlich: das ist hinlänglich 349 — 51. 354 ausgesprochen; 

2) moralisch gut*), aber dem widerspricht, soweit es sich 
um Hesiods Ansicht handelt, k<x\ böuev, kcv uf) bw. 
Der Zusatz zeigt, dass das Letztere anzunehmen ist. Die- 
ser Zusatz selbst nun kann weiter keinen Sinn haben, als 
den schon hinlänglich 320 — 26 • ausgesprochenen von der 
Vergänglichkeit der unrechtmässig erworbenen Güter. Fer- 
ner wenn wir selbst an dem hier allein vorkommenden Ge- 
brauch von äpiraH als Abstractum keinen Anstoss nehmen 
(welches wenigstens analog gebildet ist wie <ppü: und ßrjH **), 
so scheint doch öavdToio bÖTeipa dunkel und schwülstig, 
wenn es nicht etwa da seine. Rechtfertigung fand, wo der 
Vers hergenommen ist ***). 

354 Kai bouev, 6? kcv btu, Kai uf| böuev, kcv ur) bw 
erhält wie bemerkt seine nähere Begründung in 357 — 60 
und zwar die erste Hälfte im ersten Verspaar 357. 58, welche 
so zu lesen und zu interpungiren sind: 

öq uev yäp kcv ävf)p e^Xiuv, öye, köev ue'ta bwrj, 
Xaipei tu> biupiu Kai TcpireTai 8v Kaid Guuöv. 

Wer gern f) gibt ff) , gibt mit Freuden selbst viel , Grund 
genug um auch ihm zu geben. So steht die Freude am 



*) Wie 2 Cor. IX, 7 Uap6v yäp bdxnv draw^ 6 9€Ö?. 
**) Vgl. Lobeck Paralip. p. 131. 

•**) In ganz anderm Sinn Sc. 131 öujToi Bavdxoio 6oTf)p€<;. 

t) Wegen £6£Awv vgl. besonders y 272. A 300. 
ff) öu) ist, als eben vorangegangen, aueb zu 8q — £9£\u>v zu be- 
zieben, weniger bart, da es sogleich wieder folgt. 
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Geben nicht in Widerspruch mit 354 Kai ufi — btp N und 
Hesiods sonstiger Denkweise, wie es allerdings auf den 
ersten Anblick scheint und auch Plutarch schien (b. Proc. 
z. 355). Der Andere : 6? Kev urj bu> ist 359 nicht in concinnem 
Gegensatz zu ^Ge'Xiuv als ein solcher bezeichnet, der sich 
selbst nimmt was er braucht; denn nur so kann bi Kev 
auTÖ? gXTyrai ävaibeinqn 7uer|(Xa<; verstanden werden, vgl. 
X 107. <p315, nicht etwa: wer so unverschämt ist anzu- 
nehmen ohne selbst zu geben. In 360 muss buupov aus 
358 als Subject genommen werden, etwas hart allerdings, 
aber unzweifelhaft durch die sonstige Congruenz der Gegen- 
sätze in 357. 58 und 360: uera und auiKpöv, xaipei — Kai 
Te'pTteTai öv Kaiä Guuöv und e7rdxvu)0"ev cpiXov fiiop. Es er- 
füllt also selbst eine kleine Gabe das Herz des Habsüchti- 
gen mit Schauder oder Betrübniss *). Also wird kein 
Vernünftiger ihm Etwas geben. 

Sehr auffallend ist, dass in 361. 62 — wie sonst nichts 
Aehnliches im ganzen Gedicht — die Handlungsweise des 
Habsüchtigen nicht bloss erklärt wird, sondern scheinbar 
gerechtfertigt mit Worten, die einen an sich gewiss un- 
verwerflichen Satz aussprechen: aus Kleinem wird durch 
Sparsamkeit Grosses. Von einer Ironie wie 33 ist keine 
Andeutung, noch auch der Satz wie 207 bloss vom Stand- 
punkte des Unrcchthandelnden ausgesprochen. Eine Athe- 
tese wäre trotzdem unzulässig, da die Verse das vorher 
357, wenn auch nicht in derselben Beziehung, erwähnte 
ueta recht schön mit dem ebenerwähnten auiKpöv verknü- 
pfen (vgl. zu 292). — Auch in den beiden folgenden Ver- 
sen 363. 64, welche direct und unzweideutig zur Sparsam- 
keit ermahnen, ist keinerlei Gegensatz etwa gegen eine 
Sparsamkeit verbunden mit Ungerechtigkeit, weder in dem 
bloss anknüpfenden ö<; bi, noch in der Wiederholung des 
Subjects beim Nachsatze 6 bi**) (Krüger, poet.-dial. Synt. 
§50, 1, 11), noch in eV dövxi cpepei, welches nur dasselbe 



•) ttoxvöuj vom Schrecken P 111 to0 6' £v qppcoiv ÄXiopov r}rop 
iraxvoÖTcti, von Betrübniss Aesch. Choeph. 81 Kpucpmou; n^vGeaiv trax- 
vovntvr\. Kur. Hippol. 803 Xtiirrj iroxviuGelaa. 

•*) Was aber Hesiod nur nach Subj. ö$ bi anwendet 296. 97, 8<; b£ 
— toü bi 282. 84, ot<; bi — toI<; bi 238. 39. 
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bezeichnen kann, wie 30 1 auncpöv in\ (XjiiKptu KaraGeio. — 
Uebrigens stehen 301. 02 in eigentümlichem Verhältniss zu 
dem Vorhergehentlen und Folgenden, den letzten Gedanken 
von jenem begründend und zugleich die daran schliessende 
Keine von vier zusammenhängenden Sentenzen eröffnend. 

4) Diese Sentenzen sind in vier Verspaare gefasst: 
301 — 04. 300 — 09. Ihr Sinn ist: 301. 02 aus Ersparniss 
von Kleinem entsteht allmählich Grosses. 303. G4 Erspar- 
niss schützt vor Noth. 300. 07 Noth ist bitter zu ertra- 
gen. 308. 69 zu spätes Sparen nützt nicht mehr. So bilden 
diese Verse ein stufenweises Aufsteigen des Gedankens*), 
wie ähnlich schon 293 — 97, 312—13, nur tritt hier jedes 
Verspaar, eine selbständige goldne Lebensregel umfassend, 
ohne unmittelbaren Ansehluss des Gedankens an das vorige 
auf, darin Gleichheit der Form zeigend und dabei doch den 
lebendigen Wechsel zwischen Vordersatz und Nachsatz (361. 
02), Parallelismus, erinnernd an alttestamentliche Poesie, 
mit dem populären Witz oub£ töV €iv oikw KdTaKeiuevov 
dve'pa Kr|bei (303. 04), Satz und Gegensatz (300. 07) und 
endlich dreifachem Gegensatz, zweimal ohne Bezeichnung 
desselben (308. 09) in Verbindung mit allegorischer Einklei- 
dung des Gedankens. Ueber die den Hauptgedanken para- 
taktiseh beigefügten s. S. 1(X). — In 307 ist et o"e (ppa£eo"0ai 
dvurf a nicht müssig, sondern eine nachdrückliche Mahnung 
vgl. <x 2G9. TT 312. u 43. Hymn. Apoll. 528. — Den Zusam- 
menhang stört das durch die Worte 304 eiv oikuu herein- 
gezogene Sprichwort 30f>, das wie auch immer verstanden, 
hier keine Stelle hat, ebensowenig als Hymn. Merc. 36, wo- 
hin es auf ähnliche Weise gerathen. (Verworfen auch von 
Lehre S. 248, Vollbehr S. 00 not. 104.) 

5) Drei Verse 370 — 72. Wenn ein näherer Gedanken- 
zusammenhang mit dem Vorigen stattfindet, so kann es nur 
der sein, dass die Sparsamkeit nicht dahin ausgedehnt wer- 



*) Vgl. I 318 wo ich der Athetese Friedländers (Jahrb. f. Phil. 
Suppl.-K. 3. S. 469 f.) nicht zustimmen kann. Die Verse enthalten ge- 
rade in ihrer Abgerissenheit den Ausdruck der allergrüssten Bitterkeit 
und der Gedanke schreitet in ihnen stetig fort: der ThUtigo und der 
Unthiitige erhalten gleichen Lohn, ja sogar gleiche Ehre , am Ende 
trift't der Tod den Einen wie den Andern. 
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den darf, wo sie schädlich ist. Am verdienten Lohn eines 
Andern darf nicht gespart werden: 370 uitfGös b* dvbpi cpiXiu 
eipriuevos äpKioq &ttw. Die Bedeutung von eipnutvo^ und 
apKioq zeigen klar K 303 ti<; Kt'v uoi TÖbe £pYOV uTToaxöpe- 
voq TeXe'aeuv bwpw eiri ueraXw; uicrGö«; hl o\ äpxios ftttcu. 
<t> 443 öV dTnvopi Aaope'bovn — Gnreüo-auev eiq dviauröv 
uiaGtu €m pnruj. (J357 HeTv *, rj dp k' dGe'Xoi? Gnreueuev, ei 
o* 1 dveXoiunv, dTpoö in* £axa-n?fc, uiaGö«; bl toi dpKto? Zam\, 
aiuatfiu«; Te Xe'yujv Kai b^vbpea uaicpd (puT€Üiuv; 'Der aus- 
bedungene Lohn soll dem Arbeiter zu Theil werden, so 
gross, dass er genügen kann* (vgl. Lehrs S. 248. Schneide- 
win, de Pith. Troez. p. 12 not.). Das Verhältnis» des dvnp 
qriXos, wie er genannt wird, bezeichnet die letzte Stelle, 
womit man vergleiche X 489. 90. Es ist ein ärmerer Land- 
mann, der auf den Aeckern eines Andern, welcher selbst 
nicht reich zu sein braucht (dvbpi TTCtp' üKXripw, üj un. ßiOToq 
itoXix; tXl\) f als 6rj<; arbeitet und dafür Unterhalt bekommt. — 
So wird also vor dmaTia gegen diesen gewarnt, aber ebenso 
vor einer zu weit gehenden ttuXtk; selbst gegen den Binder 
371. Beides rechtfertigt 372. Desswegen ist statt b* dp zu 
lesen tdp, womit Ilesiod fast durchaus seine Vorschriften 
begründet; nur 375 und 723 ist statt dessen der begrün- 
dende Gedanke mit be angereiht (vgl. 237). Hingegen ist 
b' dp nur folgernd oder den Uebergang bildend. 

6) An die Warnung vor unzeitiger Trians schliesst der 
weiberfeindliche Dichter sogleich die auch Weibern nicht 
zu trauen, ebenfalls in drei Versen 373 — 75. Uebrigens 

* kann unter der Yuvf) mrfOO-röXo<; — cduuXa KUJ-riXXoucra, Tenv 
biqpwcra KaXir|V wohl nur eine buhlerische Dirne verstanden 
sein. Statt Yuvcmu 375 wird fvvaiZi zu lesen sein, weil 
sonst der Plural qpnXr|Tno"i keine Rechtfertigung hätte. 

7) lieber die Verhältnisse der Söhne handeln die bei- 
den Verspaare 370 — 79. Vor Allein sei hier gegen Proculus 
und Ranke's (S. 24) Auffassung bemerkt, dass auch in die- 
sen Versen kein blosser Wunsch, sondern eine Vorschrift 
ausgesprochen wird. 'Ein einziger Sohn sei da um den 
Wohlstand des Hauses zu mehren'. Der Sinn von 378 ist: 
sorge dafür, dass vor deinem Tode im Alter noch ein zwei- 
ter Erbe dasei. Demnach hängt die Erfüllung des hier als 
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wünschenswerth Bezeichneten von der Macht des Perses ab. 
,Göttling erinnert an das Gesetz des Philolaus und erklärt 
die Stelle so: ' Optimum erit, si uni (i. e. maximo natu: 
Majorat nos dieimus) filio hereditatem relinquas; sed pro- 
pterea non opus est, ut liberis proereandis supersedeas'. 
Dieser Erklärung widerspricht aber ganz offenbar dxKaxaXei- 
ttujv, was nicht wie KaxaXemeiv einfach: hinterlassen beim 
Tode, sondern ein Zurücklassen an dem gegebenen Ort zu 
einem bestimmten Zweck bezeichnet (vgl. Thuc. 1, 115, 3. 
2, 6, 4), also hier: im Hause, natürlich als Erben, wenn 
vielleicht auch mit geringerem Antheil. (Vgl. auch E 154 
möv b* ou t<(k€t * dXXov, feirt Kxedxecrai XinlaQax. r\ 149 Kai 
Traicrtv ^TTiTpeqjeiev &caffxo<; Kxriuax* evi uerdpoitfi.) Dass der 
Jüngere dann seinen eignen Hausstand gründet, versteht 
sich; sonst wäre er ja der Qr\<; seines Bruders. — Bei die- 
ser Auffassung gewinnt vielleicht auch 37 einiges Licht. 
Man könnte ihn so erklären: Hesiod als der ältere. Sohn 
habe den KXfipo^ des Vaters geerbt, Perses Anderes, habe 
aber dann durch ungerechten Richterspruch eine Theilung 
des icXfipos erzwungen. 

Die Gesetze des Philolaus erwähnt Aristoteles Pol. II, 
9, 6—8 (12 pg. 1274 ed. Berol.). Ich setze die betreffenden 
Worte her: 'Etevexo ö£ kcu OiXöXaos 6 Kopiv6io<; vouoGexng 
Gnßaioi?. r\v b* 6 <J>iX6Xao$ xö u£v t^vo^ xujv BaKxiabwv, 
£pao~xf|S bk tevöuevos AiokX&>u£ tou viKricravxoq 'OXuuiriamv, ■ 
uj? ^KeTvos Tf)v 7TÖXiv £Xm€ biauicrrjo"aq töv epiuxa xöv xrjs 
uirrpös 'AXKuövns, dTrrjXöev eiq Orißaq Kdxe! töv ßiov £xeXeu- 
xntfav äjuupöx€poi. — vouoGe'xns b' aüxoi? dyevexo OiXöXaoq 
irepi x 1 dXXwv xivujv Kai nepi ty\<; 7raibo7rouaq , ou£ KaXoöaiv 
£k€ivoi vöuouq 0exiKOi3q. Kai xoöx' eaxiv Ibiws utt' 6ce(vou 
vevouoGexnuevov, öitujs 6 dpiGuöq o"uj£nxai tujv KXrjpwv. — 
Sie werden im Allgemeinen als vöuoi GexiKOi bezeichnet und 
mit den Bestimmungen über die Adoption standen in Ver- 
bindung die irepl TiaiboTTOüas, welche uns hier zunächst in- 
teressiren. Der gemeinsame Zweck beider ÖTTuuq 6 dpiGudq 
öUjEnxai xujv KXrjpujv lässt keinen Zweifel ; die letzteren waren 
Vorschriften zur Beschränkung der Kinderzahl. Von wel- 
cher Art? Arist. Pol. VII, 14, 10 (16 pg. 1335 ed. Berol.) 
gibt als Mittel gegen Uebervölkerung an: Trepi be dTroGe- 
aeujS Kai xpocpfjq xujv YiYVouevuJv £ot\u vöuo^ unb£v ireTrnpuj- 
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uevov Tp&peiv, btd be TrXfjGo^ t€kvuüv, edv n. toEk; tujv eGvwv 
KwXun, unbev dTTOTiGecrGai twv YiYvouevwv üjptaiai Ydp &*l 
Tf|<; T€KV07Touaq TO TrXfiGoq. edv be ticn YiYvnjai Trapd Tauia 
o*uvbuao"GevTu)v, Trpiv afa8r|0iv eYreveaGai Kai Zwr\v euTroieicrGai 
bei Triv d)ißXuucriv. tö y<*p öaiov Kai to un, biwpKTuevov tvj 
aiaeriaei Kai tu» lr\v e(TTai. Die Worte Äpicrrai — TrXr)6o<; 
und e'dv f) TaHic; — Yitvouevwv lassen kaum einen Zweifel, 
dass Aristoteles jenes Gesetz des Philolaus irepi TraibOTrouaq 
und das weitere, welches Kinderaussetzung verbot, demnach 
wohl auch von Philolaus herrührte, im Sinne hatte. Dann 
werden sich auch die folgenden Worte obiger Stelle auf 
dasselbe bezichen und eben die Mittel angeben, wodurch 
Philolaus, indem er die Aussetzung verbot, doch den Zweck 
derselben erreichen wollte. Vgl. im Uebrigen auch was 
Arist. Pol. IT, 7, 7 über Gesetze in Kreta und die bei 
Hermann Privatalterth. § 29, 19 angeführten Schriftsteller 
über Böotien aussagen, mit dem in der ersten Stelle des 
Arist. von Philolaus selbst Erzählten. 

Vom Verbote der Kinderaussetzung berichtet Aelian 
var. bist. II, 7. Nöuo«; omoq 0nßaiKÖ£, öpGuX dua Kai qn- 
XavGpumux; Keiuevoq ev tois udXicrra- öti ouk e'Eeanv dvbpi 
Orißaiw eK0€tvai iraibiov oube ei<; epr^iav auTÖ pupai , GdvaTov 
aiiTOÖ KaTaipncpiaduevo?. dXX' edv fj Trevrjq eiq rd ecrxaTa ö 
toO Traiböq 7raTf)p eire GrjXu eo"Tiv, eVi m<; üpxäq Kouüleiv et 
wbivwv twv unTptuuiv o"öv toT<; o"7rapYdvot<; aum ai be irapa- 
Xaßoöo"ai dTtobibovTai tö ßpeqpog tw Tiufjv eXaxuTTnv bövTi. 
pr|Tpa tc upös outöv Kai öuoXofia twctcu, fj uf)v Tpe'cpeiv tö 
ßpe'cpos Ka\ auHnGev exeiv boöXov f| bouXnv, Gpeirrrtpiä auToO 
Tfjv UTfripecfiav Xaußdvovra. 

Demnach wird der Inhalt der betreffenden Gesetze des 
Philolaus und die daraus hervorgegangenen Zustände etwa 
folgende gewesen sein. 1) Jeder KXfipo«; wurde ungotheilt an 
den ältesten Sohn vererbt. 2) Wo keine Söhne waren, trat 
das Recht der Eibtöchter ein. 3) Wo weder Söhne noch 
Erbtöchter da waren, war Adoption geboten. 4) Jüngere 
Söhne hatten nur Aussicht auf Erbtöchter oder Adoption. 
5) Doch wurde den Eltern wenigstens empfohlen nicht 
viele Kinder zu zeugen und dabei selbst höchst unsittliche 
Mittel nicht gescheut. G) Kindermord oder Aussetzung wur- 
den mit dem Tode bestraft. 7) Töchter konnten von Jeder- 

Stkttz, Werke u. Tage <lcs Hesiotl. u 
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mann (vgl. Hermann, Privataltcrth. § 32 ; 13), Söhne nur 
von ganz Armen in Sklaverei gegeben werden. Vgl. Schü- 
mann, griech. Alterth. I S. 154. 

Aber zur Erklärung unserer Stelle gehören die Gesetze 
des Philolaus nicht, vielmehr wirft sie gerade eher einiges 
Licht auf die Veranlassung dieser Gesetze. Denn das Ge- 
dieht ist sicher älter als Philolaus und dann gehörte zu 
dessen Zeit Askra auch nicht zum thebanisehen Gebiet, son- 
dern wie wohl der ganze Helikon zu dem von Thespiä. 
Üass die Gesetze des Philolaus nur früher geltende Ver- 
hältnisse befestigt hätten, wird Niemand behaupten; im Ge- 
gentheil, sie sind offenbar eine Uebertragung dorischer Sitte 
nach Theben. Denn Gesetze zur Erhaltung einer gleichen 
Zahl der xXripoi werden sonst nur von dorischen Staaten 
erwähnt (O. Müller, üoricr II S. 200). 

Die hesiodischen Verse erklären sich leicht, wenn wir 
eben an die von Philolaus in Theben verbotene, sonst 
überall in Griechenland übliche Barbarei der Kinderaus- 
setzung (Hermann, Privataltcrth. § 11, 0) denken. Der äl- 
teste Sohn soll zur Unterstützung des Vaters in der Sorge 
für das Besitzthum (rraTpuJiov oikov qpepße'uev) aufgezogen, 
die folgenden ausgesetzt werden, bis der Wohlstand des 
Hauses mit Unterstützung jenes Auferzogenen soweit ge- 
wachsen ist, dass er noch einem Spätergeborenen Unter- 
halt gewährt. — 'Zeus kann, wenn er will, auch mehreren 
selbst grossen Reichthum geben': Kai a. o., wie Lehrs 
S. 182 verlangt, ist nicht nöthig; der Nachdruck des Ge- 
dankens liegt auf peia und a. o. tritt dagegen zurück. — 
Der Dichter begnügt sich mit kurzer Andeutung, weil er 
von einer bekannten, für ihn selbstverständlichen Sache 
spricht. Dass aber wirklich alle oder doch die meisten El- 
tern so unmenschlich gewesen wären ihre nachgebornen Kin- 
der auszusetzen, wird nicht behauptet, ja gerade diese Stelle 
spricht gegen die Allgemeingültigkeit des Brauches. 

Schümann S. 39 verwirft 377 und zieht in 370 die Les- 
art der meisten Handschriften awloi vor. uouvoYevn.«; b£ 
TT0ti£ (JwCoi irciTpunov oTkov gibt einen guten Sinn: 'nicht 
mehr als ein Sohn ist nöthig zur Fortpflanzung des Ge- 
schlechtes'. Er kann sterben, aber auch 377 begegnet die- 
sem Einwand nicht. Jedoch gerade der vollkommen genü- 
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gende Gedanke von 376 mit der Lesart o"w£ot macht eine 
Interpolation schwer begreiflich, während 377 womit nur 
eir| vereinbar im Gedanken passend und Begründung durch 
kurzes Sätzchen mit t«P so ganz im Tone Hesiods ist (vgl. 
429. 437. 560 u. ö.), dass eher awEoi durch Interpolation, 
vielleicht unabsichtliche, entstanden zu sein scheint. Auf- 
fallend bleibt in den Handschriften die Beibehaltung von 
377, welcher nach ffuuEoi weichen muss. — Wesentliches 
fügt 377 nicht hinzu, denn das voranstehende uouvotevris 
deutet nachdrücklich auf Zusammenhaltung des Vermögens 
und wenn (pepße'uev und deSEeiai irXouToq von Zunahme durch 
Arbeit des Sohnes oder geringen Verbrauch sprechen, so ist 
dies nur ein höherer Grad. — Die Schwierigkeiten in 378 
sucht Schümann S. 40 nach Scaligers und G. Hermanns 
Vorgang durch die Conjectur Gdvoi o*q>eT6pov zu heben. 
Diese ist eine leichte; auch die Wiederholung des Gedan- 
kens in 378, wo yr\pm6<; ohne besondere Bedeutung ist, 
lässt sich rechtfertigen als Ausdruck dafür, dass es in alle 
Zukunft bei einem Erben bleiben soll. Dann wäre 379 
zu streichen, weil dieser nur zu e-Tepov passt. 

Die Verse 378. 79 hatten mit Erwähnung des Todes im 
Alter bei gesichertem Wohlstand einen passenden Abschluss 
des allgemeinen ökonomischen Theils gemacht. Der Zu- 
satz 380 ist aber nicht bloss desswegen verworfen, sondern 
widerspricht auch 379. Dieser erregte die Hoffnung, dass 
durch göttliche Gunst ein sorgsam vermehrtes Vermögen 
auch getheilt beiden Erben Mittel zur selbständigen Exi- 
stenz gewähren könne. Aber 380 hätte nur bei gemein- 
schaftlichem Arbeiten derselben einen Sinn. Das Wort 
TT\€Öveo"0"i zog die an sich gute Sentenz herein. Endlich 
381. 82, bloss zugesetzt, um als Einleitung des Ackerbau- 
gedichtes zu dienen, lächerlich in £pYOV ^rr* £pYUJ ipyoZe- 
o*6cu*), geben auch Anstoss durch fjcriv für ffrjcriv, was sich 
bei Hesiod so wenig in einer ächten Stelle findet wie bei 
Homer (s. d. Erkl. zu a 402. i 28. v 320). Es Hesse sich 



*) Vgl. II vmn. Meie. 120 Zpfw 6' Ip-fov ÖTtaZt. — Die Worte in 382 
können doch nur lieissen: eine Arbeit nncli der nndern verrichten. Das 
passt, abgesehen vom Ansdruek, der immer unclcgant bleibt, allein 
vom Inhalt des Ackerbangedichtes. 

8* 
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freilich leicht in (Trjtfiv ändern. Ein weiteres Bedenken fand 
Isler, quaest. Hesiod. p. 4, darin, dass hei Ipyov zweimal 
das Digamma beachtet ist, einmal nicht. Aber das Digamma 
beweist in unserm Gedicht nirgends etwas für Acchtheit 
oder Unächtheit. Ilesiod wie die Interpolatoren haben sicli 
in dessen Gebrauch nur nach dem Bedürfniss des Verses 
gerichtet und von keinem einzigen Wort darf behauptet 
werden, es habe ein festes Digamma bei jenem oder komme 
in unächten Versen nie mit Digamma vor. Am meisten 
Festigkeit zeigt noch oikos, aber ohne Digamma 37G, G32, 
dagegen mit demselben in dem unächten V. 525; dann 01- 
vos, aber s. 589, 592, 744. Der Dativ oi, welcher 52G 
ohne Digamma steht, lässt sich so gebraucht freilich nicht 
weiter nachweisen, weil er überhaupt nur in dieser einen 
Stelle vorkommt, jedoch das Possessivum ö<; ist ohne Di- 
gamma 358. Dieselbe Inconsequenz zeigt sich bei £pyov 
und £pxd£ouai, bei den Formen von olba und Ibwv, bei 
erros, fjöos, ?0"0£, und es wäre zwecklos die Belege hier- 
her zu setzen. Durch Conjecturen lässt sich das Digamma 
auch nur in manchen Versen wiederherstellen. Vgl. übri- 
gens Schümann S. 44 f. Die diganimirten Wörter bei Ilesiod 
hat verzeichnet Ad. Sachs, de digammo eiusque usu apud 
Homerum et Hesiodum, Diss. inaug. Berol. 185G, aber lange 
nicht alle hesiodischen Stellen angegeben und auch nicht 
bemerkt, wo das Digamma vernachlässigt ist. 



Zweiter T h e i 1. 
I. Allgemeine ökonomische Vorschriften. 

1) I'eher dpexr) und KaKÖTnS- 

'28G Zoi b* £yüj €0"6Xa voeuuv tplw, ue'xa vrjme TTc'pan.. 
Tf)v ue'v toi KaKÖTTyra Kai iXaböv £<jtiv iXioQai 
pmbiujs' Xein, uev bboq, udXa b 5 ^yyuOi vaiei. 
ir\<; b' dpein^ 'ibpurra Geoi irpoTrdpoiBev eGnKav 

290 dGdvaior uaKpd«; be Kai öpGio? oiuo<; iit y auTf|v 
Kai TpnxOq tö TrpujTov £ttr)v b* t\<; ÖKpov iKnai , 
ßmbui bf| lixtna txlXti xaXeTrn. trep £oucra. 

293 Outo<; u£v TravdpicfTog , Ö£ aiiToq TidvTa vor|cr»,r 

295 loQ\ö<; b' aü kokcivo?, ö<; eö e'urövTi 7ri6r|Tai ' 
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ö<; be Kfe mix 1 auxo<; voerj urix' dXXou cxkouujv 
tv Gu^iu ßdXXrjTai, ö b' aux' dxpnio<; dvnp. 
'AXXd 0ü t' nM£T€pri? M^Mvrmevoq aiev eqpeTjifj«; 
epxdZeu, TTepan biov fivoq, öqppa cre Xijiös 
.wo exGaiprj, (piX^rj be o*' euaxecpavoq Aruarixrip 
aiboiri, ßiöxou be xer)v miiTTXrjoi KaXirjv. 
Xi^o^ tap toi udjuiTrav depxüj aupqpopo«; dvbpi' 
tüj be Geoi veueaujoi Kai dvepeg, öq xev deptos 
£wrj Kticpr|veo*o*i KoGoüpoi«; euceXo«; öpxriv, 
305 oi xe |iieXi(Tadujv Kanaxov xpüxoutfiv deproi 

frxGovxeq- (Toi b* Ipxa q>iX' eVriu juexpia Koa^eTv, 
307 uj? kc toi ibpaiou ßiöiou 7rXr|Gujo"i KaXiai. 

312 ei be Kev epYdCrj, Taxa oe ^Xojaei deproq 

313 irXouxeövxa * ttXoütoj b' dpexrj Kai KÖbos ömibeT. 
320 Xpriuaxa b' oux dpraiad- Geöaboxa ttoXXöv d|L»eivoj. 

ei Tap xis koi xepoi ßir) Mexav öXßov eXrixai, 
f| öy' ottö tXujoo-ti? Xriio-(TeTrti, old xe TroXXd 
xitvexai, euV äv bf) Ke'pbo? vöov ^aTrair|0*ii 
dvGpumwv, aibuj be x' dvaibein KaxoTrd£r| * 
325 peTa be \nv paupoöai Geoi, nivuGoum be oikov *) 
dve'pi tuj, iraupov be x* tni xpovov öXßo? ÖTrrjbeT. 

2) Sonstige Vorschriften zum Gedeihen des Hauswesens. 

T lo"ov b' ö<; G* kexriv xe Seivov koköv e*pHri ; 
328 ö's xe KaaiYvrrroio eou dvd bejuvia ßaivrj, 
330 xe xeu dqppabirjq dXixaivexai öpcpavd xe'icva, 
öq xe Tovfia Ye'povxa kokuj eVi Y»lpao<; oubw 
veiKeirj xaXeiroitfi KaGairxÖMevoq ^Treeaoiv, 
tu> b* ryroi Zeuq auxds dxaiexai, es be xeXeuxfjv 
epTwv dvx' dbiKUJV xa^nv direGrjKev djnoißr|v. 
335 'AXXd ov xüjv fiev rrduTrav eepY' deo*i(ppova Gu^öv, 
Kab biiva/iiv b 1 epbeiv ie'p' dGavdxoioi Geoiaiv 
dYvax; Kai KaGapwq, em b* dTXad nrjpia Kaieiv 
dXXoxe be **) oirovbrj«; Gueeaai xe iXdo*Keo*Gai, 
rijLiev öx' euvaErj Kai öx' dv qpdos lepöv £XGrj, 
340 üj<; Ke* xoi i'Xaov Kpabirjv Kai Gujiöv e^wo^V; 
öqpp' dXXujv ibvr| KXfipov, jun J ov xeöv dXXoq. 



*) oIkov Conj. Hergk's. 
'*) Conj. Dind. st. bi\. 



118 



Communtur. 



Töv (piXeovi* erci baira KaXeTv, töv b* exGpöv eäaar 

töv be |Lid\icrTa KaXeiv, öans aeGtv etYuGi vaiei. 

ei ?äp toi Kai XPHM' etKwuiov äXXo Yevorro, 
345 yeiTOve? ä^uKTioi Ikiov , Ewckxvto be Tnioi. 
349 Eu jiev ^6TpeTa0ai irapct Yerrovos, eu b' aTfoboövai, 

auTijj tw n^pw Kai Xwiov, ai Ke büvpai, 
351 thq äv xpnttwv Kai iq üo*Tepov dpKiov eüprjq. 

353 Töv qnXeovTa qnXeiv Kai Tip TrpomövTi Trpoaeivai 

354 Kai böiuev, Kev bw, Kai \ir\ bö|uKv ; 6? kcv mh ouj. 
357 M€V räp kcv dvf|p dBeXwv, öre, Käv iLieta bwr|, 

Xaipei tlu bwpw Kai TepireTai öv kotci Gumöv 
be kcv auTÖq gXirrai dvaibeinqn mQr\öa<;, 

360 Kai Te a/iiKpöv iöv tot' £TTdxvwrTev qriXov fjTop. 
ei rdp kcv Kai (TMiKpöv eVi rjjuiiKpw KaTaGeTo 
^ Kai eajud toüV fybois, Taxa kcv nera Kai tö revoiTO. 
"Oq b' eV dövTi q>epei, ö b' dXuHeTai aTGoTra Xiyöv 

364 oube tot* eiv oikw KaTaKeiuevov dve'pa Kr|bei. 

366 'EcreXöv yev TrapeövTos IklaQai, nr\}ia be 0u^w 
XPH^civ dTreövTO?, ä ae qppdZeaGai äviuYa. 
'Apxojuevou be mGou ko\ XrprovTOS KOpe'aaaÖar 
|aeffaö9i (peibeaGar beiXri b 3 eVi TruGnevi (peibub. 

370 Micröö? b J dvbpi qpiXuj eiprmevog äpKios eo~Tuu 
Kai Te KaaiYViVriu YeXdrjaq im ndpTupa Ge'aGar 
mo*Teis rap toi*) b\i\iiq Kai dmrJTiai dUeaav ävbpa<;. 
Mnbe Tuvr| o*e vöov Trirroo"TÖXoq eHairaTaTO) 
atjiuXa KuuTiXXouaa, Tenv biqpiüaa xaXirjv 

375 be T^vaiEi**) TreTroiGe, TreTroiG' öre (pn*n T go"»- 
Mouvotevnq be Trais ein TraTpwiov oJkov 
qpepße'jaev (bq Y«p ttXoötos deEeTai ev iieräpoiai. • 
Yiipaiö«; be Gdvoi«; eVepov Traft' eYKaTaXeimjuv • 

379 peia be kcv lrXedvecrai Tröpoi Zeus äcrneTOv öXßov. 



*) fdp toi Conj. Beutl. st. b* dpa. 
'*) r^vaiSi Conj. 8t. ruvaiict. 
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Sechstes C a p i 1 e 1. 

Ueber V. 383-617. 

Nun folgen zwei Abschnitte mit spccicllcn ökonomi- 
schen Regeln, über Landwirtschaft . 383 — 617 und über 
Schifffahrt 618 — 94, mit dem Hauptzweck die Zeit der 
alljährlich nöthigen Verrichtungen anzugeben. 

Dem Abschnitt über Landwirtschaft sind wieder als 
Einleitung mehrere Grundregeln vorangestellt: 383—414, in 
Forin und Ton durchaus ähnlich denen des ersten, obgleich 
der Gegenstand hier nicht solche Kürze in Vorschrift, Ver- 
heissung und Drohung gestattete. 

1) Ueber die Zeit der Erndte und Saat, welche durch 
den Frühaufgang der Ple jaden — in Griechenland damals 
Mitte Mai — und ihren Frühuntergang — Anfang Novem- 
ber — bestimmt werden 383. 8-4 *). Das Part. Aor. bucroue- 
vduuv (a 24) bezeichnet also nicht das Unsichtbarwerden 
dieses Gestirnes wie 386 KexpüqxxTai, sondern den täglichen 
Untergang, welcher in dieser Jahreszeit kurz vor Sonnen- 
aufgang stattfindet, und so ist ausser der Jahres- auch die 
Tageszeit durch die Participia angegeben: früh Morgens 
(Schol. anon.) vgl. 461. 577. — 385 — 87 bringen eine 
Notiz darüber, dass die Plejaden während der vierzig Tage 
vor dem Frühaufgang unsichtbar sind, und wiederholen 
dann mit der Angabe über ihr erstes Wiedererscheinen (tci 
jrpüjTCt) das eben in 383 Gesagte, beides an sich müssig und 
zumal den Landleuten, welche ihre Geschäfte nach den 
Himmelserscheinungen richteten, sicher bekannt, das Letz- 
tere auch etwas störend dadurch, dass das eben als Vor- 
schrift Eingeschärfte (äpxeo*6 J durrrou) sogleich als selbst- 
verständlich wiedererwähnt wird ( xapacrcrouevoio o*ibr|pou). 
Die Verse sind für unächt erklärt auch von Schaubach und 
Lehrs (S. 189; doch ist, was er über die Genet. abs. bemerkt, 
schon von G. Hermann und Ranke S. 23 widerlegt worden). 

Die vorige Kegel wird näher bestimmt 388 — 92, indem 



*) Arat. 266. 67 ö oqnai Kai 8^p€o<; Kai xeiMaToq äpxoM^voio anuai- 
vtiv ^KtXeuaev 4n€pxo(udvou t* äpÖTOto. 1084. 85 jnäXa Ktv töte xtiixe- 
pov aural TTXniä&€<; xtiMüüva Kaxepxö|Lievai qpop^oitv. 
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für Ebenen, Meeresküsten und Thälcr - nicht für die hö- 
heren Gebirgsgegenden — die Zeit der Feldarbeiten auf 
den Theil des Jahres beschränkt wird 'cum nudus facerc 
potueris vel cum propter tempestatem nudarc te potueris ' 
(Göttl. cf. iVoc, zur Erkl. der Saclie Sc. 287 eTTKJToXd- 
bnv oe x iT wva ^crrdXaTo), sollen anders diese Arbeiten zur 
rechten Zeit stattfinden 393 et x' wpia TravT 1 iQ4.\r)öQa Ipya 
KOuiZeaecu Arimyrepos * ). So allein kann auch der Ertrag 
zur rechten Jahreszeit kommen: ujg toi «aaia üipi 5 ct&trrai: 
an welchen Worten Lohrs ( S. 188) und Güttling die Ab- 
sichtlichkeit der Wiederholung von ujpia verkennend mit 
Unrecht Anstoss nahmen (vgl. Vollbehr S. 65). — 388 — 90 
haben allerdings Bezug auf eine bestimmte Oertlichkeit, 
aber sicher nicht auf Attika wie Lohrs vermuthete (8. 187). 
Die dürre , unfruchtbare Diakria konnte nicht bezeichnet 
werden mit crrKect ßn.o"o"f)€VTa — iriova xwpov, wohl aber 
passt die ganze Stelle auf Hesiods lleimath, die Gegend 
um den Helikon (vgl. Ranke S. 33) mit weiten Ebenen 
und fruchtbaren Thälern (s. (). IVIiillor, Orchonienos S. 88) 
in der Nähe der Meeresküsten. Denn ttövtou Kuuaivovroq 
diroTTpoGi soll nicht eine bedeutende Entfernung bezeichnen, 
sondern nur dass die Thälcr am Nordabhang des Helikon 
durch diesen vom Meere getrennt sind. 

Dem welcher nicht zur rechten Zeit seine Felder be- 
stellt, droht Mangel 393. 94. Jedoch nöthigt der Ausdruck 
TTTtuaariq **) hier nicht ohne Weiteres in dem Sinn wie p 227. 
ö 363. Tyrt. 10, 4 Bgk. die Armuth des Bettlers zu vcr-. 
stehen, denn der eigentliche tttul»xö? verhält sich nur als 
eine Species zu dem generellen Begriff des Vcrbums. Viel- 
mehr wenn Einer zu geringen oder nicht rechtzeitigen Er- 
trag von seinen Feldern erndtet, muss er von Andern borgen 
was ihm fehlt (349 — 51. 478). Aber es ist natürlich, dass 
diese dem, welchen sie als schlechten Wirth kennen, Nichts 
geben (395) und dass ein solcher allerdings nach und nach 
verarmt (341. 496. 97). 



*) KOfnZeoGai ist wohl Passiv; wrgen der Bedeutung von ipya 
KO|n(£€iv = Geschäfte besorgen vgl. Z 490. 

**) Mit der Constr. ttt. d\XoTp(ou<; oikou<; vgl. Thcogn. 922 nxuJxcOct 
cpi\ou<; ndvra{. 
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Unächt sind 396 — 400, sollte selbst Tyrtäus sie schon 
gekannt haben, vgl. Frgm. 10, 5. 6. 11. 12 Bgk. m. 399. 
400. Vor allem enthalten 399. 400 nur matte und zwecklose 
Wiederholung von 394. 95. Ferner lässt zwar £ttioujo"w, im- 
uexpriauj eine doppelte Erklärung zu, entweder: geben zu 
dem, was Hesiod früher gegeben hat, oder: zu dem, was 
Perses geerndtet hat, wovon er aber nicht bis zur nächsten 
Erndte leben kann (vgl. 479 — 82). Nimmt man jenes an, 
so fragt sich wieder, ob er ihm bei seinem neulichen An- 
suchen (wq Kai vöv in* £u' nXOes) oder früher gegeben. Im 
erstem Falle ist die Verbindung mit unrichtig, denn 
dies soll ja ein Beispiel des unbev dvueiv anknüpfen. Dem- 
nach wäre zu glauben, dass er allerdings früher gegeben, 
jetzt aber wo Perses wieder haben will und noch immer 
die Gewährung seiner Bitte erwartet, Nichts mehr geben 
wird. Statt dessen räth er ihm zu arbeiten mit der Warnung 
^in.TT0Te — äueXüüO-iv. Er stellt ihm also die Lage erst in 
Aussicht, in welche er bereits gekommen ist. Dies Beden- 
ken bleibt auch dann, wenn imbwOw vom Hinzugeben zu 
einem geringen Erndtcertrag oder auch in der allgemeinen 
Bedeutung: zuthcilen (Theogn. 561) und emueTp^uJ zumessen 
(Luc. Im. 15) verstanden wird. Ausserdem scheint kaum 
glaublich, dass Perses, der seinen Bruder wieder mit einer 
ungerechten Klage bedrängt (35. 39), der nach dem Bis- 
herigen und Folgenden zwar nur epxa uexpia besass, aber 
nicht dürftig ist — dennoch zu derselben Zeit die Hülfe 
seines Bruders in Anspruch nehmen und in banger Ungc- 
wissheit der Unterstützung dessen harren soll, der viel we- 
niger als er selbst besitzt! Die Unverträglichkeit beider 
Verhältnisse erkannte auch Twesten (S. 51) und sie leuchtet 
nur noch mehr ein, wenn man die Auseinandersetzung bei 
Heyer S. 20 liest. Wäre Perses wirklich gewesen, wie er 
dort aufgefasst ist, wozu ihm, der dann höchstens als Gifa 
das Leben fristen konnte, Vorschriften wie sie dieses Ge- 
dicht enthält? — Auch im Einzelnen geben die Verse Be- 
denken. Der Gebrauch der Anrede vn.TTie TTepan. ist hier 
wie 633 abweichend von der sonstigen constanten Anwen- 
dung. Wo Perses zum ersten und in den ächten Theilen 
einzigen Male angeredet wird 286 uefa vrpTie TTe'ptfn, soll 
durch diesen mehr scheinbaren Vorwurf die Aufmerksamkeit 
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für die folgenden Belehrungen durch den mit liöherer 
Einsicht Begabten erweckt werden wie in dem Orakel Her. 
I, 85 vergl. Theog. 25. I 25, auch X 226 vgl. m. 233. (Hör. 
Carm. III, 1.) Im Uebrigen findet sich die Anrede mit 
vr|TTie bei Homer und Hesiod nur, wo das Wort (auch vrj- 
maxos und vmTÜTioc;) im epiphonematischen Nom. oder im 
Voc. fast immer am Anfang des Verses (nur TT 40 nach der 
Caesur) das LTrtheil enthält, dass die vorher angegebene 
Handlungs- oder Denkweise thörieht sei. Begründet wird 
dann dieses Urtheil 1) meist mit oube: 40. 456. B 38. 873. 
E 406. M 113. P 497. Y 204. 296. <D 410. (vtittutic nur in den 
4 Stellen dieser Rhapsodie so gebraucht) 441 (hier allein 
die Begründung nicht unmittelbar folgend: uj^ avoov Kpa- 
binv lx^* oube). X445. r 146. b 818 (oute — oötc). Hymn. 
Von. 224. Auch Theog. 488 möchte man eher vnmos als 
axetAios erwarten. 2) Mit Kelat. oi 0 104. a 8. Hymn. 
Apoll. 532. o*i dpa 0 177. 3) Mit nie P 236. <t> 585 od. i| 
Täp ü 46. 4) Mit be M 127. TT 262. 686. 833. X 333. 5) Mit 
Trip Z 311. Vereinzelt Bteht die Begründung durch eine 
Frage O 585 ti vu. — Auch der ungewöhnliche und ganz 
allgemeine Ausdruck ipfältv — epta, Tai' äv9pumoio*i Beoi 
biexeKuripavio fällt auf, besonders wenn man ihn mit 291). 
306 vergleicht. Endlich ist 400 dueXwcnv nicht an seiner 
Stelle. Dieses Verbum bezeichnet in der älteren Sprache 
immer eine Versäumniss und Unterlassen der Pflicht, erst 
bei Xen. mem. II, 3, 9 ist es einfach: bei Seite lassen, un- 
terlassen. Der durch eigene Schuld. Verarmte aber hätte 
keine emueXeia zu beanspruchen. Gar keiner Verteidigung 
fähig sind die elenden Verse 401 — 4. bis uev fäp Kai Tpiq 
xdxa xeuHeai kann nur heissen: du wirst dir, worum du 
bittest, bald zwei- oder dreimal verschaffen d. h. zu zwei 
oder drei verschiedenen Zeiten. Was der Interpolator aus- 
drücken wollte: zwei- oder dreimal so viel, heisst noth- 
wendig bis xöaov 711. i 491. A 213. E 136 u. ö. Auch die 
Auslassung des Objects und der Bedingung: wenn du ar- 
beitest, ist sehr hart*). Ferner was ist f|v b' cti XimrjsV 



*) Die Worte könnten an sich auch bedeuten: r zwci, drei Mal 
magst du vielleicht (auf deine Bitte) Etwas erhalten: aber quälst du 
öfter u. s. w.' (Classen). Dann würde aber der Gebrauch von xdxa 

i 
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Der Interpolator muss sich den Pcrscs gedacht haben wie 
einen zudringlichen italiänischen Bettler, der mit obren - 
zerrcissender Stimme den Fremden quält und nicht weicht, 
bis er ein Almosen erhalten hat. Vgl. das ähnlich gebrauchte 
dviäv p 66. Q 240 öti u' fiXBexe xnbricyovTes. Unerhört ist 
weiter XPHM a = Tl > ohne Adj. oder Pron. Es scheint eine 
ungeschickte Anwendung etwa von t 323 oube ti £pyov £v- 
Ödb' £ti TrpriHei. Weiter ist dxpeio? b' iami iniwv vo- 
uÖ£ noch ungeschicktere Nachahmung von Y 249 dTrewv 
be no\v<; vouö? ev6a Kai £v6a. Denn zweckloses Hin- 
und Herreden fände hier nicht statt, vielmehr würde der 
Bettler gar keiner Beachtung gewürdigt (dueXiLmv). Der 
Interpolator scheint in. v. von den vielen Worten des Letz- 
teren selbst (eruuaia ttöXX' dropeuaei?) gebraucht zu haben. 
Falsch ist endlich der Gegensatz in dem matten Versfüliscl 
dXXd er* dvurfa, wo kein Wechsel der angeredeten Person, 
wie Hesiod dXXd ai und du be 402 gebraucht haben würde, 
und nur eine Rückkehr zum Gedanken des Vorigen statt- 
findet. Auch werden die Schulden hier allein erwähnt, von 
denen doch Hesiod sonst kaum geschwiegen hätte, wenn 
Perses solche gehabt hätte. 

2) An die Vorschriften über die Zeit der Feldarbeiten 
schliesscn sich einfach und naturgemäss weitere über die 
sonstigen Erfordernisse. Ein solches ist zuerst ein eignes 
Haus, dessen notwendiges Zugehör die Frau zur Unter- 
stützung in der Wirthschaft und die Zugochsen 405. Sehr 
auffallend ist hier der Singular ßoöv dporfjpa, der unmög- 
lich in collcctivcm Sinn verstanden sein kann. Das Acker- 
gespann wird 436. 453 mit ßöe bezeichnet (wie Ar. Ach. 
1022 ff.), auch die dreschenden Ochsen 008; 452 wo es al- 
lerdings weniger auf die Zahl ankommt, sondern mehr von 
der Gattung die Rede ist, steht Acc. ßoüs, im Gen. u. Dat. 
sind nur die Formen des Plur. gebraucht: 468. 434. 454. 
Doch ist auch wohl hier zu lesen ßoöq dpOTnpa?. Uebrigens 
sind die Zugochsen nur vorläufig erwähnt eben als zum 
Hause gehörig und genauer ist von ihnen 436 — 40 die 
Rede. — 406 ist unächt (s. Göttling). Der Interpolator cr- 

in seiner späteren Bedeutung noch entschiedener für die Uniichtheit 
sprechen. 
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kannte nicht, wie eine Frau nothwcndig zum eigenen Haus 
gehört, und noch weniger wie die Ochsen hierher gehören. 
Er glaubte, in diesem Zusammenhange könne nur eine 
Sklavin gemeint sein, welche die Ochsen triebe, und dies 
sollte sein Zusatz auch Andern deutlich machen. Abgesehen 
von der Unrichtigkeit dieser Vorstellungen liegt die Inter- 
polation zu Tage dadurch, dass der Zusatz nicht gleich hin- 
ter YuvaiKCt gemacht ist, wo er allein stehen konnte. Ganz 
anders Z 492. 93. I 125 — 27. Hyinn. Merc. 309 — 11, weil 
in diesen Stellen eine Corrcctur oder Erweiterung des ersten 
Ausdrucks nicht wie hier ß. dp. etwas Verschiedenes zu- 
gefügt ist. 

Umzustellen sind hierher 602 — 5, von den Lohnarbei- 
tern (Qr\<; und £pi9o<; s. Schömann, gricch. Alterth. I. S. 42) 
und einem guten Hund als weiteren Erfordernissen des 
Hauswesens handelnd und nicht nur der Sache nach al- 
lein hierher gehörend, " sondern auch in den Worten sich 
passend anschliessend. Allerdings scheint iroieioDai mit dem 
Object ßoüg in ungewöhnlicher Weise gelraucht zu sein 
= verschaffen, da es sonst nur solche Objccte hat, welche 
durch die Thätigkeit des Subjects erst geschaffen werden 
wie hier okov (vgl. M 168) oder dadurch erst zu dem 
werden, was sie sind wie hier Yuvauca, obgleich nicht ganz 
übereinstimmend mit dem sonstigen Gebrauch (dopp, Accus. 
T409. e 120. Theog. 921 u. ö.). Aber in der That findet 
ein Zeugma statt und TtoieTcf9ai ist zunächst nur mit Rück- 
sicht auf efjia doiKOV gesagt, was dann genau heisst: einen 
ohne eignen Hausstand zum Qr\<; machen. Wäre das Ver- 
bum hauptsächlich mit Rücksicht auf YuvctiKCt gewählt, so 
hiesse es orrecr9ai, taueiv oder öiruituev, mit Rücksicht auf 
ßoös wäre vorzuziehen KTr|aaa9ai oder KCKTnaGai. Dass dem 
so ist, zeigen die Verse sogar in ihrer jetzigen Verbindung, 
die Niemand Anstoss gegeben hat, obgleich öpueva rroir|- 
o*ao"6ai nur zu xpnuata genau passt, gewiss nicht zu yuvcukci 
oder ßoü?. — Ferner wenn 9fjTCt äoucov in einen Gegen- 
satz zum Anfang des vorhergehenden Verses kommt: oikov 
u. it., so ist dieser nicht unabsichtlich: f du^ musst einen 
eignen Hausstand haben, aber nicht der 9r|<S, wenn er dir 
treu dienen soll* und dieser Gegensatz bleibt, mag 602 
stehen wo er will. Eine Aenderung in 9ryrct b* statt t' ist 
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aber nicht nöthig, vielmehr entspricht dem u6/ 405 noch 
immer am natürlichsten 407 XPHM 0 ™ °' e * v oikw, so dass 
alles Vorhergehende zusammen den oTicoq erst bildet. — Ich 
will auch nicht mit Stillschweigen übergehen, dass 603 
der einzige sonst unverdächtige Vers des ganzen Gedich- 
tes ist, wo Ilesiod eine direct gegebene Vorschrift (anders 
307 ä o*e 9pd£ea0ai dvwYa) durch den Indicativ eines Ver- 
bums des Befehlens ausdrückt: K^Xoucti, wovon 7TOieTo"8ai 
und b£eo"6ai abhängen, während im Uebrigen wie bemerkt 
von 330 an mit unverkennbarer Absichtlichkeit die bis da- 
hin nicht angewandten Infinitive, entsprechend dem leiden- 
schaftslosen Ton, fast durchaus an die Stelle der bisherigen 
Imperative treten, der erste Infin. in unmittelbarer Verbin- 
dung mit dem Imper. des vorhergehenden Verses. Aber 
ganz consequent ist Hesiod doch nicht, es finden sich nach 
den Bedürfnissen des Metrums noch 7 Imper. bis zum Schluss 
des Gedichtes (493. 502. 611. 627. 718. 797. 819) und als 
ebenso vereinzeltes Vorkommen wie bi£. KeX. steht 475 der 
Opt. dXdo-etaq, der Conj. Aor. 708 urj — |p£n<;. Sonst gestat- 
ten die Verse keinerlei Zweifel an ihrer Aechtheit und dass 
sie weder an ihre jetzige Stelle noch anderswohin gehören, 
darüber s. unten. 

Von den Bewohnern des Hauses, wobei die sonst in 
diesem Abschnitt häufig erwähnten Sklaven nicht mitge- 
nannt sind, wird zu den Geräthen für die Landwirthschaft 
übergegangen. Sie sollen alle im Hause bereit sein und 
Unordnung in dieser Hinsicht wird mit der notwendigen 
Folge bedroht, dass die. Arbeit nicht zu rechter Zeit ver- 
richtet werden kann 407 — 9. Selbst vor Aufschub in der 
Sorge dafür wird 410, wie oben vor dem in der Besorgung 
der Feldgeschäfte überhaupt und wieder 479 — 82 vor zu 
spätem Säen, gewarnt und als Grund hier der allgemeine 
Satz aufgestellt, dass Aufschub überhaupt nie zu Wohlstand 
gelangen lasse 411. 12. Dabei ist dem dvaßctXXöuevo«; noch 
der dTuuaioepTÖq dvr|p gleichgestellt, worunter nur der ver- 
standen sein kann, welcher die Arbeit nicht zu Ende bringt 
(s. 440). Der Gegensatz ist ueX^rn be toi £prov 6<pdXXei: 
Sorgfalt fördert die Arbeit. Diese und die folgende Sen- 
tenz 413 cuei b* dußoXi€ptö<; txvrjp uTUtfi iraXatei begründen 
jede zur Hälfte die Worte ou Ydp — dvaßaXXöuevo«;, jene mit 
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Bezug auf den ^TiucnoepYÖq , diese auf den ävaßaXXöucvo-s ; 
mit einander stehen sie dadurch in einem Gegensatz, dass 
jene die Folgen des rechten, diese des verkehrten Thuns 
zeigt. Mit der Coraposition vgl. 298 — 307. Die letzte 
Sentenz als die bedeutendste nach Sinn und Ton macht 
passend den Schluss der einleitenden Grundregeln. 

Diesen Grundregeln schliessen sich jetzt 414 — G17 die 
eigentlichen "Epta an, ein Arbeitskalender für den Land- 
mann, das ganze Jahr umfassend, an den Lauf der hellsten 
Gestirne — Plejaden, Arktur und Orion — und Erschei- 
nungen in der Thierwelt anknüpfend. Hier wechselt nicht 
mehr bloss Vorschrift mit Begründung, Verheissung und 
Drohung, vielmehr wird mit wenigen kräftigen Zügen die 
Natur der Jahreszeit angedeutet oder geschildert, zum Theil 
auch ihr Einfluss auf menschliches Befinden und daran 
schliessen sich bald längere bald kürzere Regeln über die 
in jeder vorzunehmenden Arbeiten. Zugleich sind die Jah- 
reszeiten alle genannt mit Ausnahme der ÖTTwpa 609 — 14 
und zwar im zweiten oder dritten, einmal auch im sechsten 
Verse des Abschnittes: 415 ueTOTrwpivöv öußpr|0"avTOS , 450 
Xeiucno«; wpnv beixvuei öußpnpoö, 493 üjpr) xeiueplri, 569 £'a- 
po<; veov icrrauevoio, 584 Qlpeo<; Kaucmübeoq ujpn. Dies be- 
wegt mich die sonst ganz überflüssigen Verse 569. 584 
unangetastet zu lassen. Denn eine nachträgliche Bezeich- 
nung der Jahreszeit durch einen Interpolator scheint bei 
dem geringen Geschick, welches diese im Anbringen ihrer 
Zusätze bewiesen haben, nicht wahrscheinlich zu sein. — 
Befremden könnte, dass gerade der Anfang des Herbstes 
zum Ausgangspunkte gewählt ist. Er entspricht weder dein 
Beginn des böotischen Jahres, welcher auf den Neumond 
nach der Wintersonnenwende fiel (O. Müller, Art. Böotien 
in Ersch und Grubers Encycl. Th. 11 S. 274), noch dem 
ersten oben 383 bezeichneten Zeitpunkte, noch ist er über- 
haupt eine auf den Tag zu bestimmende Zeit. Der eigent- 
liche Anfang ist auch in der That der öpoToq; so erscheint 
er deutlich beim Abschlüsse des Jahres im Hinweis auf das 
neue 615. 16 wie 384. Aber das ueTÖiriupov ist ihm hier 
vorangestellt, weil dadurch die passendste Composition und 
Verbindung mit der Einleitung gewonnen wird , zu der die- 
ser Abschnitt in gewissem Betracht noch gehört. 

» 
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1) Nachdem nämlich Hesiod rechtzeitige Sorge für die 
Ackcrgeräthschaften empfohlen, gibt er auch Anweisung 
zur zweckmässigsten Beschaffung derselben. Die Jahreszeit 
dazu ist der Frühherbst 414 — 47. Die glühende Hitze, 
welche alle menschliche Thätigkeit lähmt (586 — 88), hat 
nachgelassen *), das Walten des gluthbringenden Sirius 
(587 , s. X 31 und dort die Erkl.) ist fast zu Ende: da ruft 
der erquickende Regen des Spätjahres aufs Neue zu rüsti- 
gem Schaffen hinaus **) und zur krafterfordernden Thätig- 
keit des Holzhauens. Denn im Herbst ist das Holz am 
gesundesten ***). Die Verfertigung der Geräthe selbst dür- 
fen wir uns nicht nothwendig in den Herbst vor der Saat- 
zeit fallend denken, sondern diese wie die übrigen einfachen 
Handarbeiten des böotischen Landmanns beschäftigten den 
Fleissigen hauptsächlich während des Winters (495). Die 
Vorschriften im Einzelnen betreffen das Material und die 
Verfertigung von 1) Mörser und Mörserkeule zur Bereitung 
des Mehles 423, 2) Wagen 424 — 26, zum Heimführen 
des Getreides (vgl. 482; davon allein passt auch die Lesart 
drtveiv 570 vgl. Q 784), vielleicht auch (453) zum Hinaus- 
fahren des Saatkorns; bei der Verfertigung der Achse 
fällt wohl ein Stück für einen Schlägel ab (425). Zuerst 
ist von einzelnen Theilen des Wagens — Achse und Rad- 
felge — die Rede, dann vom Ganzen, nur haben sich die 
Verse darüber in einen Zusammenhang verirrt, wohin sie 
nicht gehören 455—57. Vgl. z. d. St. — 3) Am genauesten 
wird wie billig vom Pfluge gehandelt 427 — 37, auch hier 
zuerst von den Theilen f), nachher von der Zusammen- 



*) Lehrs S. 193 hat ohne Grund an 416 Anstoss genommen. xpw<; 
Ist allerdings nur 'Haut', aber der Eintinss der Hitze macht sieh auf 
diese zunächst geltend, vgl. 675. 588. Ein Uebergang zum metonym. 
Gebrauch = Körper (s. d. Lex.) ist übrigens hier und in der von ihm 
selbst angeführten Stelle H 104 nicht zu verkennen. 

**) Zn 415. 16 vgl. die Reminiscenz Xen. Oec. 17, 2. 
***) Auch bei uns werden von Sachkundigen zum Fällen des Wcrk- 
und Bauholzes die Monate November bis Januar als die geeignetsten 
empfohlen und ein Sprichwort lautet: f wer sein Holz im Winter fällt, 
dem sein Gebäude zehnfach hält'. 

f) 431 möclite ich schreiben nuKdacu;, welches 624 ebenso mit der 
Bedeutung des Sicherns, Bofestigens durch ringsherum angebrachte 
Halte gebraucht ist. neXdaaq ist nicht mit A 134 zu rechtfertigen, 
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setzung zum Ganzen, dann noch von den Holzarten, woraus 
die einzelnen Theile bestehen sollen. 4) Ueber die Zug- 
ochsen handeln 437 — 40. Unächt ist 438, auch von Gött- 
ling verworfen und nur den Inhalt der beiden vorigen Verse 
wiederholend. Mit diesen vgl. die Parallelstelle 0*371 — 73. 
5) Endlich tritt zum Pfluge noch der at£r|6q — wohl eher 
ein Sklave als ein Qr\q — der ihn zu lenken hat 441 — 47. 

2) Saatzeit 448 — 92. — So ist vor unsern Augen gleich- 
sam Alles zum Pflügen bereit. Nun erscheint hoch in den 
Lütten der Kranich*) wie ein von den Göttern gesandter 
Bote, welcher das Zeicheii gibt und an den nahen Winter 
erinnert. Dann müssen Alle zur Arbeit eilen und sich an- 
strengen um durch rechtzeitige Thätigkeit der Saat einen 
fruchtbaren Boten zu bereiten. Doch ehe der Landmann 
dieses wichtigste Geschäft beginnt, soll er in frommem Ge- 
bet erst den Segen des Gottes der dunkeln Erde (Zeug 
XGövios) und der Demeter erflehen. Sind diese ihm gün- 
stig und gibt dann auch noch Zeus selbst (474) Gedeihen, 
so wird der Fleiss durch den Ertrag belohnt, er bringt 
reiche Vorräthe zur Emdtezcit heim, die er ordentlich und 
reinlich aufbewahrt (475), und freut sich seines Wohlstandes 
und seiner Unabhängigkeit. — Das Hinübergreifen aus der 
Saat- in die Erndtezeit ist nothwendig, denn hier wie im- 
mer stellt der Dichter dem rechten Thun sicheren Lohn in 
Aussicht. Auch gibt er nicht Vorschriften für die Erndte, 
sondern spricht eben nur von ihrem Ertrag; allerdings aber 



da es dort soino eigentliche Bedeutung vollkommen bewahrt hat. — 
436 ist die von Göttling empfohlene Aenderung von fvt)v in fvr\c, un- 
richtig. fvr]<i und £\viia wären dann mit dem Subject von 435 lo"ro- 
ßoffc«; zu verbinden und dKtUJTüTOi Prädicat zu allen. Aber ob eine 
Holzart mehr oder weniger von Insecten angegangen wird, hängt von 
der Natur des Holzes ab, nicht von der Verwendung, aueh handelt es 
sich nur um Wurmfrass am lebenden Holz, nicht am Geräthe. Für 
die lange PHugdeichsel kommt es besonders darauf an, dass sie nicht 
wegen innerer Schäden so leicht bricht. Richtig ist, dass Lorbeer und 
Ulmen von weniger Insecten bewohnt werden als andere Bäume, vor 
allen die Eichen. Deren Holz ist für den mit der Krde beständig in 
Berührung kommenden Scharbaum empfohlen, weil es am wenigsten 
fault. 

*) Zu 448. 49 vgl. Arat. 1031. 32 üukhj y*P«viuv uaicpai öt(x€<; aüxd 
K^Xfuea Tdvovxai und 107. r > ff. 
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wird sie dann, wo von den Geschäften des Sommers die 
Rede ist, als schon erwähnt kürzer behandelt. — Das effect- 
volle Gegenbild ist die Schilderung der mühseligen imd doch 
so erbärmlichen*) Erndte dessen, welcher zu spät gesäet 
hat**). Doch bleibt für diesen noch eine Hoffnung, aber 
nur auf die Gunst des Zeus. — Es braucht wohl kaum be- 
merkt zu werden, dass unter dem Getreide, von dessen Aus- 
saat und Erndte im ganzen Gedicht allein gehandelt wird, 
die Gerste verstanden ist (Aruir|Tepo<; 6.ku\v 32. 466. 597. 
805 = dXcpitou dKinv A 631. ß 355. i 429), die Nahrung des 
Volkes; Waizen wuchs Ttupoqpöpo^ uaKdpujv Im £pYoi<; 549 
(Hermann, Privatalterth. § 24, 11. Friedreich, die Realien 
in d. II. u. Od. S. 251 f.). 

Nach dem Ueberblick der Composition dieser Stelle***), 
wie sie bei Ausscheidung alles Unächten sich darstellt, sind 
die zum Theil sehr störenden Interpolationen näher zu be- 
trachten. 453. 54 (von Lehrs S. 196 verworfen) stehen 
wenigstens nicht genau an ihrem Platz. Dies würde man 
erkannt haben, wenn xopidZeiv eXiKaq ßoö^ £vbov £6vra<; 
richtig erklärt worden wäre, xopialeiv kann entsprechend 
den beiden Bedeutungen von x°PToq heissen entweder: im 
Stall füttern (vgl. A 774) oder: mit Stroh (606. 7) füt- 
tern. Im letzteren Falle ist Ivbov doVras weniger müssig, 
doch Hesse es sich auch mit der andern Erklärung ver- 
einigen, wo es dann proleptisch zu verstehen wäre (Dö- 
derlein, homer. Glossar no. 802). Jedenfalls ist der Sinn, 
dass die Rinder welche bisher im Freien auf den Matten 
des Helikon weideten (vgl. 591. <t> 448. 49. Hymn. Ven. 



*) dXfrov ircpl X«ipö<; ttpfwv 480 bedeutet, dass sich wonige Aeh- 
ren um seine Hand herum finden, welche er dann in die Hand zu- 
sammendrängt. Dies gegen Schümann S. 49. 

**) Wegen der Zeit der Saat vgl. Arat. 1053 ff. 

*•*) Einige hesiodischc Keminiscenzcn bei Aratus, zu deren Ver- 
gleichung sich oben keine Gelegenheit bot, will ich hier nachtragen. 
O. et D. 418. 19 ßcuov — £pxcxai rmdxux;, itXetov bi xe yuktöc; ^Traupet 
vgl. Arat. 580 fieiiuv r)p.öVno<;, xd b' ^ttittX^ov £vvuxo<; 1\br\. O. et D. 
424 ndXa ydp vü xoi äpucvoc, oöxw<; vgl. Arat. 247 fidXa fäp vü ol if- 
Yü6€v iariv. O. et D. 430 'Aenvcury; bp-woc; vgl. Arat. 529 'Aenvairjq 
X€tpüjv Ö€otoaYn£vo(; ävnp. O. et D. 446 OTrtpuaxa bäoöaööai vgl. Arat. 
9 (JTr^pnaxa irdvxa ßaX£o~6at. O. et D. 470 ^aK^Xr|v vgl. Arat. 7 öx€ 
ßwXo<; dpCoxr) ßouai xc Kai nctK^Xijo-i. 

Stkitz, Werke u. Tagt) des Hesiod. o 
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54. Ilymn. Mcrc. 70. 71), vor der Saatzeit herunterge- 
trieben und in den Pferchen oder Ställen zum Pflügen be- 
reit gehalten werden sollen. Die Verse 453. 54 handeln 
von dem, der keine Ochsen und Ackergcräthe hat, sondern 
einen Andern freilich vergeblich bittet sie ihm zu leihen. 
Das hat mit dem xopidZeiv Nichts zu thun. Sie gehören 
vielmehr nach 451 als passende Erklärung der Worte Kpa- 
binv b' £bctK' ävbpös äßouTeu). Dass dann brj tötc nicht, 
wie gewöhnlich und gleich nachher 459, am Anfang des 
Nachsatzes zu einem temporalen Vordersatz, sondern nach 
einem Punkt = Kai tötc brj (197. 631. kcu tötc 536) zu 
selbständiger Bezeichnung des Momentes gebraucht ist, kann 
keinen Anstoss geben. Denn eigentlich ist bei der jetzigen 
Stellung der Verse das Verhältniss kein anderes, nur nach 
dem kurz vorhergehenden euV <5v dem gewöhnlichen ähn- 
licher und auch sonst findet sich dieser Gebrauch von bfj 
tötc und Töte brj (in hesiodischen Stellen jenes Sc. 370. 
Theog. 542, dieses Sc. 340 und in dem unächten Vers O. et 
D. 533. Verwandt ist der parenthetische Gebrauch von bf\ 
tote 417). Früher hatte ich geglaubt die Verse nach 409 
stellen zu müssen. Aber sie würden dort den Zusammen- 
hang stören, da im Folgenden bis 436 bloss von Geräthen 
gehandelt wird im Anschluss an 407 und also auch 408 
an das Borgen von solchen gedacht war. In diesen Versen 
aber ist die äua£a nur miterwähnt und die Antwort zeigt, 
dass die Ochsen die Hauptsache sind. Demnach enthalten 
die beiden Verse, wie sie im Ausdruck originell sind, auch 
in der Sache keine blosse Wiederholung. Wollte man sie 
mit G. Hermann (Jahns Jahrb. 1837 S. 121) nach 413 stel- 
len, so würde das gleiche Bedenken gelten und noch da3 
weitere, dass dann der bei Hesiod immer bedeutungsvolle 
Abschluss mit Sentenzen, hier drei Verse füllend, seine 
Wirkung verlöre, indem die Betrachtung, die sich eben vom 
Besondern zum Allgemeinen und vom Concreten zum Ab- 
stracten (muTrAnai KCtXiriv — ärnai 7raXcu€i) erhoben, wieder 
in das Besonderste und Concreteste zurückfiele (vgl. z. 694). 

455 — 57 (ebenfalls von Lehrs S. 196 für unächt erklärt) 
haben ihre Stelle nach 426 und sind merkwürdigerweise nur 
durch die Erwähnung der öuaHa 453 in den Zusammenhang 
eines ganz andern Gegenstandes gerathen. 
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Eine der störendsten Interpolationen des ganzen Ge- 
dichts sind die schon durch ihre Abgerissenheit (vgl. auch 
Lehrs S. 197) verdächtigen Verse 462—64 *). Sie mögen 
die aus Homer (I 542. e 127) bekannte veiö? Tpi7roXo<;, über 
deren Bedeutung die Erklärer übrigens nicht einmal einig 
sind (s. Ameis z. e 127), im Sinne gehabt haben; so wie 
sie dastehen, handeln sie nur von einem zweimaligen Pflü- 
gen. Nach dem zweiten müsste dann gesäet werden, denn 
an die Worte welche dasselbe vorschreiben Gepeos be vew- 
uevri oö o"' d7raTfio"ei, schliesst sich mit unmittelbarstem 
Bezug v€iöv bfc o"TT€ipeiv In KouqnZoutfav äpoupav. So weit 
erklärt Göttling z. 448 richtig, aber um das dritte Pflügen 
herauszubekommen sah er sich gezwungen zur Annahme, 
das im Herbst sei das erste und der Dichter schreibe Aus- 
saat im Sommer vor, wie in unsern Gegenden das Korn 
um den 24. August gesäet wird **). Hesiod kennt viel- 
mehr nur die eine im früheren oder späteren (rjeXioio rpo- 
Trrjs 479) Herbst und nicht einmal die auch übliche im 
Frühling (TTpuricTTTOpa Hermann Privat-Alterth. § 15, 12). So 
verstand ihn Ar. Av. 710, dessen Worte Göttling selbst un- 
mittelbar vorher anführt. Auch findet noch heutigen Tages 
dasselbe Verfahren in Griechenland statt (Vömel, Frankf. 
Oster-Programm 1846. S. 8). — Dass der Sinn der Verse 
sei: nach dem zweiten Pflügen im Sommer könne dann im 
Herbst ohne neues Pflügen gesäet werden, möchte ich nicht 
behaupten, weil dies an sich widersinnig und die etpoupee 
nach dem inzwischen eingetretenen Regen keine £ti xouqpi- 
Eoutfa ist. Uebrigens mag sich dies verhalten wie es will, 
sie passen nicht bloss nicht in diesen Zusammenhang, son- 
dern überhaupt nicht in das Gedicht. Schon das sonder- 
bare und dunkle ircubujv €ÜKnXr|T€ipa ist viel mehr dem 
Verfasser von Vers 356 als dem Hesiod angemessen. Wich- 



*) Auffallend, aber wohl kaum zufällig ist, dass auch durch die 
3 Verse Virg. Georg. I, 47 — 49 über dieselbe Sache f nexum sententia- 
rtim quodammodo interrumpi coeptamqne orationem mirum quantuni in- 
terpellari et turbari'. Forbiger z. d. St. vgl. Wagner z. IV, 203. 

**) Luc. disp. c. Hes. 7 sagt um etwas Lächerliches und Wider- 
sinniges zu bezeichnen beispielsweise: oö U€O*o0vto<; G^pou^ XP^I äpoöv 
1\ oi)K äv ti öq>€Xcx; y^voito elicr) £kxu9^vtu>v tüjv öircpudTuuv. Vgl. 
Xen. oec. 17, 1. 2. 

9* 
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tiger ist, dass dieser eine Brache bei seinen massig begü- 
terten bäuerlichen Wirthen gar nicht kennt *). Während er 
sonst so genau die Geschäfte jeder Jahreszeit angibt, auch 
wenn schon die Rede davon gewesen (573 fr. vgl. m. 473 
— 78, 616 m. 448), würde er sicher da wo von denen des 
Frühlings und Sommers gehandelt wird, das alsdann zu wie- 
derholende Pflügen nicht unerwähnt lassen. 

491. 92 sind ganz nichtssagend. Sie beziehen sich auf 
486 — 88, aber dann ist für den öujapÖTns Nichts mehr zu 
beobachten, er kann nur rioch hoffen oder fürchten. Auf 
462 (Vollbehr S. 69) können sie desswegen nicht zurück- 
deuten, weil dann wpios öußpoq gar keinen Sinn hat. Der 
Interpolator hat nur einige Stichworte aus dem Vorigen her- 
ausgenommen ohne Verständniss des Sinnes. 

3) Winter 493 — 563. — Nicht mit einer Schilderung 
der Jahreszeit beginnt der Dichter, sondern mit der ein- 
dringliehen Warnung, in der Zeit wo keine Feldarbeiten 
den Landmann hinausrufen und die Kälte ihn an das Dorf 
fesselt, sich vor verderblichem Müssiggang zu hüten 493**). 
94. Der Winter kann nützlich für viele häusliche Arbeiten 
verwandt werden (495), er gewährt die nöthige Müsse um 
Ackergeräthschaften und Kleidungsstücke (537 — 46) zu ver- 
fertigen und was sonst noch der Landmann dieser Zeiten 
selbst zu raachen verstehen musste. Wer nicht so thut, 
wird durch die Gewöhnung an Müssiggang und Vernach- 
lässigung aller seiner Geschäfte allmählich dahin kommen, 
dass der Winter ihn arm und hülflos trifft 496. 97. Der 
Aufforderung zum Fleisse wird auch hier wie 303. 479 das 
Bild des Arbeitsscheuen entgegengestellt, wie er dasitzt 
Mangel leidend, über nichtigen Hoffnungen brütend und 
schlimmen Gedanken Zutritt gewährend 498. 99. — Unächt 



*) Dass er auch vom Düngen der Felder Nichts erwähnt, ist 
Cicero aufgefallen (Cat. maj. § 54). 

**) 493 ist dir' neben Kai e*bcnso auffallend plconastisch gebraucht 
wie 559 neben ö^; zur Aenderung in lna\£.a, was nirgends vorkommt, 
ist kein Grund. Anders ist die Sache 427. Dort könnte liii nicht be- 
deutungslos sein und in seiner Bedeutung passt es nicht, weil voVher 
nicht von krummen, sondern von geraden Holzstücken die Rede war. 
^TnxanirüXoc; findet sich, wie schon Andere bemerkten, Hymn. Merc. 90. 
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sind 500. 1. Der erste gibt eine Variation des Sprichwortes 
p 347 (vgl. oben 317). Dies wäre kein Grund ihn zu ver- 
werfen, aber er ist an sich zwecklos, denn i\n\<; owk äY0t6r| 
wiederholt nur tceveriv dXtriba und ebenso Kexpnutvov ävbpa 
das xpntfwv ßiöioio. Noch müssigere Wiederholung enthält 
501, besonders nach dem eben vorausgegangenen icexp. d. 
der Eelativ-Satz iL uf) ßio? apKio? ein, dessen Optativ voll- 
ends gar nicht zu rechtfertigen ist (vgl. Ameis z. a 47). — 
Etwas sonderbar sind auch 502. 3 angefügt. Im Vorigen 
war doch zunächst nur von Thätigkeit oder Unthätigkeit im 
Winter die Rede. Es muss nun überraschen von einer 
Thätigkeit schon im Sommer für den Winter zu hören, we- 
nigstens wie hier die Aufforderung dazu nicht als etwas 
Neues auftritt, sondern als blosse Anwendung des Vorigen. 
Eben so wenig passend erscheint als Lehre gezogen aus der 
Lage des ganz Herabgekommenen der Befehl an die Skla- 
ven die Scheunen zu bauen, so dass also diese etwas 
daraus lernen müssten. An sich enthalten die Verse einen 
durchaus guten Gedanken ; die Sprache gibt kaum ernstliche 
Bedenken durch den prägnanten Gebrauch von befcvue : 
zeige und befiehl. Eine Umstellung zu den Vorschriften für 
den Sommer könnte nur so versucht werden, dass man die 
beiden Verse vor 597 einschaltete. Aber dann würde zu 
bekvue be buwecrai der gleiche Gedanke buwoi b* eTtOTpü- 
V€iv in Gegensatz gerathen noch obendrein mit Hervorhe- 
bung des gemeinschaftlichen Objectes (vgl. z. 623). In der 
That steht dieses in einem ganz andern Gegensatz; vgl. z. 
d. St. — Sollte hier vielleicht wirklich eine Lehre für die 
Sklaven beabsichtigt sein und KCtXtds nicht wie sonst in dem 
Gedicht die Scheunen sondern Hütten für jene neben der 
Wohnung ihres Herrn bezeichnen? Das Medium TroiewjGcu 
scheint fast dahin zu deuten. Obgleich auch so der Ge- 
danke nicht passend anschliesst, denn die Sklaven sind un- 
selbständig und handeln nur auf Befehl, haben also nicht 
selbst Etwas aus dem verkehrten Thun eines Andern zu 
lernen. 

Von der rauhesten Zeit des Winters ist noch besonders 
die Rede. Nämlich zur Verfertigung der nöthigen warmen 
Kleidung geben 536 — 46 Anweisung und diese erhält ihre 
Begründung durch eine Schilderung der winterlichen Natur 
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nach zwei Seiten hin. Die Sturrae und Kälte der Jahres- 
zeit schildern in grossen Zügen 504 — 12. Wann Reif die 
Erde bedeckt, der Nordwind das Meer aufregt und die 
höchsten Bäume entwurzelt und die Thiere des Waldes 
schauern, müssen die Menschen Schutz in ihren Häusern 
suchen. Die Noth der obdachlosen Thiere ist mit Absicht 
hervorgehoben und an die letzte Stelle gesetzt. Sic bildet 
den wirksamsten Gegensatz und Motivining für das, was 
der Mensch zu seinem Schutze thun kann. Die gemüthliche 
Seite des Winters unter sicherem, warmem Obdach, welche 
unsere Dichter in Contrast zur unwirklichen Natur treten 
lassen, kennt Hesiod nicht; sie erscheint zuerst bei Alcäus 
(Frgm. 34 Bgk.), dem Horaz Carm. I, 9. Epod. 13 folgt. — 
Einzelne Züge zu der grossartigen Naturschilderung in 507 
— 11 linden sich bei Homer: =394.95. 98. 14.5. ¥368, 
aber wenn Hesiod sie benutzt hat, so hat er das Entlehnte 
mit poetischem Geist zu selbständiger Schöpfung verarbeitet. 
Vgl. noch 553 mit -E 524—26. Dabei ist auch wohl zu be- 
achten, wie er nirgends über den Ideenkreis des böotischcn 
Landmannes hinausgeht und wie verschieden die Erwähnung 
derselben Sache ist bei ihm und Homer, der sich auf einen 
viel höheren Standpunkt erhebt. So selbst die der Plcja- 
den, des Orion, des Arkturos, wo Ausführungen so nahe 
gelegen hätten. Man vgl. 383. 417. 566. 572. 587. 598. 609. 
610. 615. 619. 20 mit I 486—89. e 272—75. X 26 — 31. 
Ueberall bei Homer die ausführliche Schilderung, bei He- 
siod nur die leise Andeutung, selbst wo man weitere Aus- 
führung sicher erwarten 'möchte: 568. 69 vgl. t 518 — 23. 
Recht belehrend ist auch die Vergleichung von 582 — 84 mit 
Sc. 393 — 97. In letzterem Gedicht dient eine Schilderung 
in vier Versen (die folgenden drei sind wohl unächt) zu 
einer blossen Zeitbestimmung: tt)v ujpnv udpvavTO, und die 
Natur der Jahreszeit ist ohne alle Bedeutung für den Gang 
des Kampfes. Dagegen solche Kürze in den "EpY0i£, in 
denen man gerade die Ausführung passend finden könnte. 
Und doch befolgen die Dichter nur die Gesetze für beide 
Dichtungsarten, welche dem Epos anschauliche Schilde- 
rung selbst des weniger Wichtigen vorschreiben (hier ist 
freilich etwas gar weit darin gegangen), der gnomischen 
Didaktik in Nebendingen meist nur kurze Andeutung gc- 
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statten. Dieses Verhältniss macht auch die Verse 385 — 87 
verdächtig. 

Kehren wir zum Abschnitt über den Winter zurück. 
Die bei den homerischen Schilderungen besonders hervor- 
gehobene Regenmenge, die Haupteigenschaft des südeuro- 
päischen Winters, hatte Hesiod nicht miterwähnt, weil sie 
ihre Stelle zweckmässiger im Folgenden findet. — In dem 
rauheren Klima am Helikon muss auch die Kleidung der 
Jahreszeit angemessen sein: Ober- und Untergewand, Schuhe, 
Mantel aus Fellen und Hut, die beiden letzteren mehr zum 
Schutz gegen die Nässe und die Böotien besonders eigen- 
thümlichen Winternebel. Begründet wird dieses 547 — 56 
durch die zweite Schilderung, welche eben von der Nässe 
dos Winters handelt und v nicht wie die erste ein Bild der 
ganzen Natur zu geben, sondern die meteorologischen Er- 
scheinungen theilweise zu erklären sucht. Am kalten Mor- 
gen breitet sich Nebel über die Ebenen und zieht die Dün- 
ste der Flüsse an sich; im Lauf des Tages wird er durch 
den Wind gehoben , gegen Abend bringt er bisweilen Regen, 
bisweilen treibt ihn der Wind weiter. Wer dann etwa im 
Felde zu thun hat, beeile sich heimzukommen, ehe der reg- 
nerische Abend ihn überfällt. An das nachdrückliche Ge- 
sammturtheil über diese Jahreszeit 557 — 58 uei£ fäp X a ^ £ - 
TTUuiaTO? outo«; kt£. knüpft sich noch eine Vorschrift die 
Portionen täglicher Nahrung betreffend, die dann für die 
Menschen wie für das Vieh erforderlich sind 559. 60. 

Auch hier sollte der Ueberblick des Aechten zeigen, 
wie dieses in seinen Theilen wohl zusammenstimmt. Mit 
Unrecht wird nämlich von Göttling der ganze Abschnitt 
503 — 60 verworfen, nachdem schon Twesten (S. 56) 507 — 
35 für unächt erklärt hatte. (Lehrs S. 201 verwirft 505 — 35.) 
Wir würden dann erstens die Schilderung der Natur der 
Jahreszeit vermissen, die sonst in diesem Theile des Ge- 
dichtes bisweilen nur in Andeutungen, doch überall und 
immer in Bezug auf die Vorschriften für jede Jahreszeit 
gegeben ist, zweitens eben diese Vorschriften über die Ar- 
beiten während des Winters. Die Angriffe im Einzelnen, 
welche besonders darthun sollten, dieser Abschnitt könno 
nicht in Böotien * gedichtet sein, sind leicht zu widorlegen 
und es lässt sich im Gcgentheil beweisen, dass gerade er 
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ganz vorzüglich den böotischcn Ursprung des Gedichtes be- 
stätigt, 

504 unvet be Anvaiwva, kok' rjuaia, ßouböpa 7rdvTa. — 
'Hunc versura non ab Hesiodo Boeoto profeetuni esse seel 
ab Ionico poeta ut multa alia in hoc carraine certum est. 
Nara Bocotis hic mensis dicebatur Boukötio«;. — Lenaeon 
est nomen lonicuni. — Quod poeta adjecit kolk' n.uaTa, ßou- 
böpa navia, minime propterca addittim esse puto, ut ßouböpa 
TwivTa responderent Boukotiou rjuao*i (nam Boukötio? est and 
tou ßoöq Kaivtiv); ßouböpa potius dicuntur TiuaTa ob nutri- 
menti per hiemem inopiam. Prov. Vatic. I, 22 ßouböptu 
vöuiy' Göttling. Merkwürdig ist wie nahe Göttling der 
Wahrheit kam und sie doch verfehlte, denn kaum kann 
ein Zweifel sein, dass die Wofte ursprünglich lauteten: 
un>a be Boukötiov, kok d t' n.uaia ß. tt. Ionische Rhap- 
soden mögen den ihren Zuhörern unverständlichen, viel- 
leicht selbst lächerlichen Monatsnamen mit dem ionischen 
vertauscht haben, am Vers sonst nur ändernd, soviel das 
Metrum forderte. Ohne gleiche Notwendigkeit ist die böo- 
tischc Wortform durch eine ionische verdrängt aber durch 
auf sie allein passende Erklärung erhalten worden Theog. 
200 <pi\ouu€ib€a, öti ueibewv (st. unbc'iuv) &:€q>adv8r|: Bergk, 
Philol. XVI S. 581 f. So wäre auch in unserm Gedicht 512 
uetbe' statt u&e* zu schreiben. Wie weit im Uebrigen Ver- 
tauschung ursprünglicher äolischer Formen mit ionischen im 
Text der hesiodischen Gedichte stattgefunden*) und wie 
weit Hesiod selbst den ionisch -epischen Dialekt gebraucht 
hat, lässt sich unmöglich entscheiden. Rein äolisch war 
seine Sprache nicht, weil sie kein festes Digamma hat. S. z. 
382. Uebrigens sind bei viel späteren Schriftstellern z. B. 
] n der Cyropädie an fünf Stellen poetische und dialektische 
Wörter in der Mehrzahl der Handschriften durch die ge- 
wöhnlichen ersetzt worden: I, G, IG nirnTai durch ÄKCCtaf, 
II, 2, 4 apTauoq durch udf€ipo<;, II, 2, 15 dvrjö'iuujKaq durch 
dvnXuJKas, III, 3, 44 7Te7rao*6e durch KeKTnaee, IV, 1, 11 
veovrai durch £o"oviai. — Hier ist, was eben Göttling in 



*) Das wäre das Gegcntheil von dem, was in äolischen und dori- 
schen Städten dem homerischen Kpos widerfahren zu sein scheint. S. 
Sengehusch, dis^ert. Homer, prior S. 189 ff. 
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Abrede stellte, der Zusatz ßouböpa Trävia Epexegese zu 
BouKcmov und nur desswegen gemacht. Der Verfasser der 
Theogonic liebt ebenfalls etymologische Ausführungen; dies 
zeigen ausser den ' angeführten Versen 19G — 200 auch 207 
und 209. Bedarf die Anknüpfung der Epexegese durch xe 
in 504 eines Beleges, so vgl. A 158. 59. — Mit dem Ge- 
danken von 503 und 558 vgl. P 549. 50 x^tuujvoq buaGaX- 
Tre'os, ö<; pä xe epxuw ävepumou«; dveTiauaev ln\ xöovi, urjXa 
be Knbei. 

In grösstem Gegensatz zur Einfachheit und Zweck- 
mässigkeit der beiden Stellen, welche die winterliche Natur 
schildern, stehen die Verse 513 — 35. Abgeschmackte Zu- 
sammenstoppelung bedeutungsloser ja lächerlicher (bes. 515 
— 17) Züge, ohne Anschaulichkeit in irgend einem, Wort- 
schwall (bes. 513.14. 531—35*), Gemeinplätze (521 Zpta 
TToXuxpuaou J Aq)pobtTTi<S vgl. Hymn. Ven. 9. 21, 522 Xo€0*- 
ffauevn Te'peva xpoa v gl- Theog. 5. Hymn. Horn. 32, 7) und 
Reminisccnzen (519. 20 vgl. Hymn. Ven. 14) mit geschmack- 
loser Gelehrsamkeit (527 Kuavewv ävbpüjv bfiuöv T€ ttöXiv 
tc **) aufgeputzt, falsche Gedankenverbindung (519 der Ge- 
gensatz zum Vorigen mit Kai, 529 Kai tötc brj von dem 
schon 512 Erwähnten, tot' dpa wäre zu erwarten), beispiel- 
lose Wortformen, wenn diese selbst zum Theil äolische sein 
mögen (526 beixvu Praesens s. Ahrens in d. Verhandl. der 
Göttinger Piniol. -Versamml. S. 73, wegen 533 fXdcpu und 
535 viqpa vgl. Ahrens, de dial. Acol. S. 108, vgl. auch z. 
220), Häufung von sonst nirgends (524 revbw, 530 uuXiöujv- 
^T€£, 534 im — eaye) oder doch weder bei Homer noch bei 
Hesiod vorkommenden (516 TavuTpixe?, 518 TpoxaXös, 524 
dv6o"Teoq) Wörtern, neben welchen nur zwei der homeri- 
schen Sprache fehlende in unverdächtigen hesiodischen Stel- 
len sich finden (523 vuxioq wie Theog. 991 , 530 ßn.o~o*n€is 
wie O. et D. 389), falsche und geradezu lächerliche Con- 
struetion (bidn,o*iv s. e 478 mit Thiercn als Obj. 516 aifa t 
Tmjea und gar 519 bid TrapGeviKfi? ; ganz anders l 130. 31 

*) Mit 532 oi OKt-na nmöncvoi kt£. vgl. Arat. 1126 <TKdirao<; x<*- 
t^ovti ioiKii»<; vom Wolfo. 

**) Vgl. X 14. Sollen Kudv€Oi ävopcc die Aethiopen sein, «o ist 
dies die einzige Stelle, in der Kudvto<; von schwarzer Hautfarbe ge- 
braucht wird. 
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Xt'ujv — uöuevoq Kai äriuevoq, wie später xeiuaZöuevos) : 
Alles zusammengenommen lässt keinen Zweifel an der Un- 
ächtheit, wenn selbst durch dieses Einschiebsel nicht der 
schöne und klare Zusammenhang von 512 und 536 zerris- 
sen würde. 

Ungerechtfertigt sind die gegen 536 — 60 erhobenen 
Bedenken. Göttling wollte deren Ursprung von einem ioni- 
schen Dichter auch aus 537 TepuiöevTa xiTujva beweisen. 
Tepu. x- trägt nach t 242 Odysseus, der ihn angeblich von 
einem Kreter als Gastgeschenk erhalten hat; also ist er ge- 
wiss nicht speciell ionische Tracht. Er ist aber höchstens 
ein langes Gewand (doch vgl. Eust. u. Ameis z. d. St.), 
noch kein Schleppgewand wie die Kleidung der 'ldove<; £X- 
K€XiTU)ve<;. Längere Kleider würden sich hier, wo nur vom 
Winteranzug die Rede, durch die Rauhheit des Klimas 
rechtfertigen. 

548 — 53 sind schon von Ruhnken, Brunck und Bent- 
ley verworfen worden, aber /ait Unrecht. Denn 554 auf 
547 zurück zubeziehen, sodass der Landmann im strengsten 
Winter Ipyov TcXe'aaq vor der r\w<; nach Haüse zurückkeh- 
ren soll, ist doch absoluter Unsinn. Jene Verse sind der 
Natur des böotischen Landes so angemessen, dass wären 
sie als Fragment überliefert, man auf Entstehung in Böo* 
tien schlicssen müsste. Wir dürfen nur bei irOTauoi acväov- 
T€£ nicht bloss an die nächste Umgegend von Askra denken, 
deren Bäche im Sommer vertrocknen (0. Müller, Orchome- 
nos S. 44). Böotien hat ausser dem Kephisos noch andere 
Flüsse, welche das ganze Jahr hindurch Wasser haben, und 
über diese und die ganze Ebne erhebt sich im Winter 
dicker Nebel. (Vergl. über den böotischen Winter Müller 
S. 30 — 32.) — Was Göttling im Einzelnen gegen die Verse 
vorbringt, ist nicht schwer zu widerlegen. 549 'uäteetpe^ 
locupletes sie simpliciter apud Homerum non dicuntur, nam 
A 68. a 217 versu sequente additur, cur sie dicatur homo'. 
A 68 ist allerdings wie hier udicap ohne Zusatz = reich, 
wie später o\ eobcuuoves ; denn irupaiv r\ KpiÖeuuv 69 hängt 
ab von öyuov und Korr' apoupav gehört zu eXaüvwcriv. Aber 
a 217 ist es = glücklich, wie 219 und die Sache selbst 
zeigt; denn Odysseus ist zwar unglücklich aber nicht arm. — 
df)p TTUpoepöpo^ mit dem Sinn 'nubes fecunda, quae triticum 
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procreat' konnte weder von Hesiod noch von irgend einem 
Dichter gesagt worden, denn die Winternebel befruchten 
schwerlich die Aecker. Vielmehr ist mit G. Hermann zu 
lesen 7rupo<pöpoi<; (vgl. M 314. £ 123. <J> 602. Hymn. Apoll. 
228. Simonid. frgm. 15) und durch 7rupoq)öpoiq uaKdpuuv im 
epTOi? werden die in der Ebne liegenden Güter der Rei- 
chen*) bezeichnet, auf denen hauptsächlich Waizcn gezogen 
wurde zum Theil auch für die Pferde (b 602 — 6). Ueber 
Böotiens Reichthum an Waizen (nebia irupocpöp ' 'Aövcuv Eur. 
Phoen. 644) von der besten Sorte s. O. Müller, Böotien in 
Ersch und Grubers Encycl. Th. 11. S. 256. Orchomenos S. 83. 
(Vgl. Ranke S. 33.) 

561—63 sind ebenso ungeschickt und dunkel im Aus- 
druck als nichtssagend. Schon Plutarch hielt sie für un- 
ächt. TeTeXecruevov ziq eviauTÖv = Theog. 795. vgl. 740. 
Ueber den wahrscheinlichen Sinn s. Schömann S. 51. 

4) Frühling 564 — 81. — Endlich geht der AVinter vor- 
über. Der helle Glanz des Arktur am Abend **) ist gleich- 
sam erstes Zeichen der wiederkehrenden schönen Jahreszeit 
und bald kommt deren Botin, die Schwalbe ***) (s. Hermann, 
Privatalterth. § 3, 23). Aber die Thätigkeit des fleissigen 
Landmanns soll ihr noch zuvorkommen; vor ihrer Ankunft 
müssen die Weinstöcke beschnitten und die Weinberge um- 
gegraben werden f). Wann die Hitze zunimmt, so dass 



*) Wegen der attischen Pediäer vgl. Solon. Frgm. 24, 2 Bgk. 

**) irpdJTov gehört zu äxpoKvlqpatoi;. Ende Februar erscheint der 
Arktur schon in der Dämmerung, während er vorher erst in der Nacht 
aufging. 

***) Statt Bezeichnung der Rückkehr ist üjpto gebraucht, weil 6p- 
6poYÖr| ihr Erwachen vor Tagesanbruch ausdrückte, vielleicht auch 
um durch dieses für Aufgehen der Sterne häufige Wort das Wieder- 
erscheihen der Schwalbe mit dem Aufgang des Arktur näher zu ver- 
gleichen. 

f) 570 uj<; fäp äueivov als Begründung der vorangehenden Vor- 
schrift 'rhapsodum sapit' Hetzel S. 7. — Aber ebenso schliesst Her. 
3, 82 eine Kede mit den lakonischen Worten oö fäp äueivov statt einer 
bedeutenden Sentenz wie in 3, 80. 81. Vgl. oben S. 96 Anm. — 572 
töte ör| aKdqpoq oukcti oiveujv. Uetzel S. 7 bemerkt, im Vorherigen 
sei nicht vom Umgraben die Kede gewesen, also sei etwas ausgefal- 
len. — Beschneiden und Graben fanden zu gleicher Zeit statt, s. das 
vaticanische Sarkophagrelicf Denkm. u. Forsch. Lief. 50. Tf. 148. 
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Schnecken auf Büschen und Stauden Schutz suchen, ist Zeit 
der Erndte. Dann soll die Arbeit schon in der Morgen- 
dämmerung beginnen. 

Da von der Erndte 473 ff. die Rede war, wird wie be- 
merkt hier sehr kurz davon gehandelt. Erwähnung der 
grossen Hitze veranlasst die Mahnung früh aufzustehen; 
auch än den Lohn des Fleisses wird erinnert 577 i'va toi 
ßios äpKio«; ein*). Weitere Ausführung müsste Wieder- 
holungen veranlassen. — Klar liegt die Unächtheit von 
579 — 81 zu Tage. Die Stelle schloss mit der schönen und 
kräftigen Sentenz 578 rjujq Top t' gpYOio Tprrnv ctTTOueipexai 
cuaav d. h. wer mit der Morgendämmerung (öpOpou) auf- 
steht, hat bei Tagesanbruch (rjojq) schon den dritten Theil 
der Arbeit gethan**). Das Medium dTTOueipeiai kann nur 
bedeuten abtrennen, absondern (Arat. 522. Schol. diro- 
Xaußdvei; das Pass. Theog. 801, das Act. Apoll. Rhod. 3, 
186), wie das simpl. Arat. 657. 1054. — Mit 578 kehrte 
zugleich der Gedanke zu der vier Verse früher erwähnten 
f\[b<; zurück ebenso wie 302 zu dem 299 erwähnten Xiuö^, 
und hier wegen des Abschlusses mit noch grösserem Nach- 
druck. Die drei unächten Verse sind wohl aus andern 
Dichterstellen entlehnt. Sie würden nur den Gedanken von 
578 breit treten, wenn nicht 580. 81 obendrein zeigten, dass 
sie von Einem zugesetzt sind, der den vorigen Vers falsch 
verstand und die Bedeutung von öpGpo? nicht kannte, son- 
dern dies mit r\Kuc, verwechselte, indem 580. 81 r^uiq Anfang 
der Arbeitszeit ist im Widerspruch mit 574. Denn öpOpoq 
ist n, ÜJpct tt|<; vuktös, KCß'riv dXeKTpuöve? $bouo"iv (Theogn. 
863. 64. Theoer. 7, 123). äpxetai be everrn«; üjpaq Kai TeXeuia 

*) elrj hier uud 606 nach G. Hermanns Verbesserung statt ein, 
gerechtfertigt zwar nur durch u€T€(ui V 47, scheint durchaus nötbig, 
weil wenigstens Hesiod in Finalsätzen nach Haupttemp. ausschliesslich 
Conj. gebraucht. < 

**) Eine ganz ähnliche Sentenz über den gleichen Gegenstand in 
dem altnordischen Spruchgedicht Hävamäl lautet: 
58. ar skal risa 

sä er ä yrkendr fä 

ok ganga sins verka Ä vit; 

mart um dvelr f>ann 

er um morgin sefr, 

h&lfr er auör uud hvötuin. 
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eis biciYeXüjcrav fju^pav. ivjq b£ tö coro YeXuxJtis riju^paq äxpi? 
fiXiou dHexovToq biäo"Tn.ua Bekk. an. p. 54. Ueber die Ver- 
wechselung Phryn. Epit. p. 275 (so z. B. Batrachom. 103 
utt* ÖpGpov, wofür 108 au* rjei *). Uebrigens findet sich 
öpGpo^ zuerst bei Hesiod und in den homerischen Hymnen 
(Hymn. Merc. 100 ö. bnuioepYÖq, 143 öpGpioq), in Ilias und 
Odyssee steht für öpGpoq H 433 duqpiXuKTi vüH (tö XuKaufe? 
Luc. ver. hist. II 12. gall. 33. philops. 14) ; statt öpGpio? 567 
dKpOKV€<patoq **) , p 25 uTrnoToq, sonst r^pio? (Tjpi statt öp- 
6pou Arat. 265). 

5) Sommer 582 — 608. — Die Zeit nach der Erndte ist 
die des Genusses; dann feierten die Athener das fröhliche 
Fest der Kronien, entsprechend den römischen Saturnalien 
(Schömann, gr. Alterth. II S. 411). Während der heisse- 
sten Jahreszeit mag auch der Landmann ruhen. Die Skla- 
ven haben noch zu arbeiten; sie müssen das Getreide durch 
die Rinder austreten lassen und worfeln: 596 — 99, dann 
Körner, Stroh und Streu einbringen: 600. 1. 606. 7. Da- 
nach soll ihnen und den Rindern Erholung gegönnt werden : 
608. — Der Abschnitt geht wie der vorige kurz über die 
Geschäfte hinweg, länger verweilt er bei der einleitenden 
Schilderung der Jahreszeit. Das Satzgefüge fjuos — t%o<; 
— dXAd tot' nbn ist fast dasselbe wie 414—22 fjuoq — rn- 
uo<; — ttiuos dpa. Mit 583 vgl. den sehr ähnlichen Vers 
Hymn. Horn. 18, 18 (17 und 18 zu vgl. mit t 519— 21). — 
Die Erwähnung des tfKÖXuuoq hat wohl keine Bedeutung, 
als dass in diesen Monaten wo alle andern Blüthen der 
Hitze gewichen und das Laub verdorrt oder verstaubt an 
den Bäumen hängt, wo auch die Stimmen der Vögel (568) 
längst verstummten, die dann blühenden^ häufigen Distel- 
gewächse und das unaufhörliche theils schwirrende theils 
heisere Zirpen der Cicaden allein noch Leben' in der Natur 
zu zeigen scheinen. 585. 86 sind nicht müssiges Beiwerk. 



*) Vielleicht schon Hymn. Merc. 100 öp6po<; on,uiO€ptö(; = r\dj<; 
vgl. K 251. — Ar. Vesp. 771. 72 f)v lUx 1 ) ctXtl kot' öpGpov, r)Xidtf€i 
irpö«; fjXtov, wo übrigens das Lemma des Schol.: YPdupe™» bl Kai Kar 5 
öpGöv £v iroXXoi«;. S. Richter, Ar. Vesp. Prol. p. 107 sq. 

**) äKpoKve<p£<; Luc. rhet. praec. 17. Derselbe Gegensatz wie zwi- 
schen Öp0po<; und rjdx;, Ev. Marc. 13,35 f\ äXcKTpoqpwvfcu; f\ npun, vgl. 
Xen. de ven. VI, 6 ti<; ÖpGpov Kai pr| irpun. 
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Die Ziegen zwar sind im Sommer in ihrer vollen Kraft, 
aber den Menschen lähmt die Hitze; ein Gegensatz nicht 
unähnlich dem zwischen 512 und 536. Mitten in der Na- 
turschilderung kann sich der Dichter nicht versagen wie- 
der einen Seitenhieb auf die Weiber anzubringen und der 
schmutzige Witz uaxXÖTaxai b£ fwaiKe? ist mit herbem 
Spott sowohl dem TnÖTCiTai aTY€<; als dem äqpaupÖTOtTOi fiv- 
bpeq entgegengestellt, um so mehr da er nach dem zunächst 
vorhergegangenen oTvo? <5pio"TO£ unerwartet genug kommt. — 
Die Verse 582 — 86 sind von Alcäus nachgeahmt worden 
(s. d. Frgm. b. Proculus). 

Mit Behagen schildert Hcsiod die Ruhe in schattiger 
Felsenkluft beim Genuss reicher Vorräthe, ausführlicher und 
passender hier nach der Erndte als oben 477. 78 nach der 
Saatzeit. Doch sind 592 — 96, eine matte und wortreiche 
Wiederholung der vorigen Verse, sicher unächt (vgl. Gött- 
ling, welcher aber mit Unrecht auch 591 *) verdächtigt). 
Die Sprache gibt allerdings keinen Grund zur Verwerfung. 
Auffallen könnte der Accus. &6uevov, K€KOpnu^vov, xpe- 
ipavTCt, da Hesiod wo er Vorschriften direct an Perses rich- 
tet (anders 391. 92 bei der allgemeinen Regel o\jt6<; toi 7re- 
biwv kt£. yuuvöv o*TT€ipeiv kt£.) Partie, und Adj. zum Subj. 
des imperativ. Infin. ganz überwiegend, an 20 bis 30 Stel- 
len , in den Nomin. setzt. Doch findet sich der Accus, auch 
715. 16. 735. 748. In 595 fir* dOöXujTO? kann das Fehlen 
der Copula kein Bedenken erwecken (Krüger, poet.-dial. 
Synt. §62, 1, 3), wohl aber die Geschmacklosigkeit womit 
das dritte, unwesentlichste Attribut zu den beiden ersten 
durch Relativsatz hinzugefügt wird. — Noch zweckloser ist 
596, wahrscheinlich aus einem andern Gedicht entnommen. 
Ihn mit Göttling für eine alleinstehende Vorschrift zu hal- 
ten ist unmöglich, da der Wein 589 erwähnt wurde. Noch 
unmöglicher aber ist, darin Wiederariknüpfung an den In- 
halt dieses Verses zu erkennen, weil solche in diesem Ge- 
dichte nirgends in so roher Weise geschieht, sondern immer 
kunstreich vermittelt, ausserdem nicht in Kleinigkeiten son- 
dern nur bei bedeutenden Gedanken stattfindet. 

602. 3 sind mit Recht von Lehrs (S. 205) ausgeworfen 



•) Vgl. dazu Theocr. I, G und Schol. 
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worden, denn nach der Erndte sind Arbeiter gewiss am 
wenigsten nöthig. Aber auch 604. 5 gehören nicht hierher, 
denn der Hund ist im ganzen Jahr unentbehrlich und soll 
nicht besonders zum Bewachen des eingebrachten Getreides 
dienen, welches auch nicht mit xpriuaTCi 605 bezeichnet wor- 
den wäre. Ueber die richtige Stelle der Verse s. oben 
S. 124. Ich hatte ihnen dieselbe früher mit 453. 54 nach 
407 — 9 angewiesen, doch ist dies aus dem bei 453. 54 be- 
merkten Grunde unmöglich. — An 601 schliesst sich vor- 
trefflich 606 als Nachsatz mit b£, wie ebenfalls nach ainctp 
ETTd Thcog. 799. 800 (H 148. 49. TT 198. 99), nach fjuoq O. 
et D. 679. 81, nach öq 740. 41 (einem b<t im Vordersatz 
entsprechend 296. 97. 363), nach längeren Vordersätzen 321. 
25. 327. 33. Also auidp inr\v br\ irdvia ßtov Kcn-aGncu enäp- 
uevov £vbo6i oueou, xopTOV 0> €0"KOuio"cu xai ffupqpeiov. Als 
ich die Notwendigkeit der Verbindung beider Verse ein- 
sah, war mir unbekannt, dass G. Hermann (Jahns Jahrb. 
1837 S. 124) sie schon vorgeschlagen hatte. 

6) Spätsommer 609— 17. — Der Dichter eilt zum 
Schlüsse. Beim Frühaufgang des Arktur findet die Wein- 
lese, nach 16 Tagen das Keltern statt 609 — 14. Wann 
Plcjaden, Hyaden und Orion untergehen ist wieder Saatzeit 
615. 16. So ist wie das eine Geschäft vorüber schon bald 
Zeit an das nächste zu denken; in diesem Sinne knüpfen 
die beiden Verse passend an 448. Aber 617 ist unächt 
(s. Göttling). Schümanns ziemlich gewaltsame Conjectur 
irXeiwv be Koud xpeo? äpuevo«; ein (S. 52) Hesse allerdings 
die Erklärung zu: omnis annus ad necessitatem eujusque 
operis commodus et opportunus si't. Doch so hätte Hesiod 
diesen Gedanken nicht ausgedrückt, sondern von dem Segen 
der Gottheit gesprochen wie 466. 474 oder wenigstens von 
göttlichem Walten in den Ereignissen der Natur wie 416. 
483. 565. Zweitens wäre der Gedanke am Ende des Ab- 
schnittes matt. Endlich ist mir das nur hier gebrauchte, erst 
bei Alexandrinern wiederkehrende TiXeiwv wenigstens ver- 
dächtig. Hesiod hätte, wenn mich nicht Alles täuscht, irdvia 
TeXetfqpöpov ei? eviairröv oder eine ähnliche klar verständliche 
Wendung genommen um das ganze Jahr zu bezeichnen. 

Werfen wir einen Rückblick auf diesen Kalender länd- 
licher Arbeiten ; so erkennen wir, was auch die ersten Verse 
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aussprachen, als Hauptpunkte Saat- und Erndte-Zeit, ha- 
ben überhaupt nur einen Kalender für Getreide - und Wein- 
bau besonders für jenen, während die Vorschriften im 
letzten Abschnitte des Gedichtes 765 ff. auch die Viehzucht 
berücksichtigen. Desshalb ist unter den Feldarbeiten die 
Heuerndte (o* 368) nicht erwähnt. Fast nur auf den Ge- 
treidebau beziehen sich die allgemeinen Regeln zu Anfang 
des Abschnittes. Schon in den früheren Theilen war reicher 
Ertrag der Felder als Lohn für Rechtschaffenheit und Fleiss 
und als Grundlage des Wohlstandes in Aussicht gestellt 
(232.300. 1. 32), nur gelegentlich wurde Baumpflanzen (22) 
und Segen der Schaafheerden (234) erwähnt und der Ge- 
winn von Honig und essbaren Eicheln wie eine Reminiscenz 
des goldenen Zeitalters (233 vgl. 118 auTOucmi). Alles dies 
ist in- einer getreidebauenden Gegend natürlich und wir er- 
kennen, dass der Dichter Ackerbau für die den Menschen 
zuträglichste Beschäftigung hielt (Ranke S. 39), von den 
Göttern geliebt und geschützt, wie es so viele Mythen aus- 
sprechen. Bedeutsam aber für den Standpunkt Hesiods und 
seiner Zuhörer ist das vollständige Schweigen über diese. 
Den Namen der Demeter erwähnt er nicht selten — wie 
beim Weinbau den des Dionysos 614 — und nennt sie aus- 
drücklich als Schützerin des Ackerbaus (300 und neben 
Zeus Chthonios 465). Aber von den Demetermythen keine 
Andeutung, nicht einmal von ihrer Liebe zu Iasion, welche 
Theog. 960 ff. wie e 125 ff. erzählen. Und doch war der 
Demeterkult einer der ältesten in Böotien wie in den übri- 
gen ackerbauenden Landschaften (Preller, griech. Mythol. I 
S. 464 f.). Ausführung in der Weise der Theogonie, welche 
nXoÖTO? zum Sohne der Demeter von Iasion macht, hätte 
so nahe gelegen; Hesiod hätte durch diese mythologische 
Allegorie ähnlich seinen personificirenden dem Gedichte einen 
höheren Standpunkt gewinnen können , wenn er wie im ho- 
merischen Demeterhymnus durch eine Legende den Acker- 
bau an die Göttin geknüpft hätte. Aber er vermeidet 
mythologische Ausführung sichtlich. Uns kann dies nicht 
auffallen, da wir bei Erwähnung der Gestirne Aehnliches 
gefunden haben (S. 134). Aber wenn sich dies Bestreben 
nicht läugnen lässt, wer darf noch den ursprünglichen Zu- 
sammenhang der Episoden von Pandora und den Weltaltern 
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mit dem Gedicht vertheidigen? — Dass bei Homer Dionysos 
und Demeter eine wenig bedeutende Rolle spielen, gehört 
nicht hierher, sondern ist in der Tendenz des heroischen 
Epos begründet (Prcller im Philol. VII S. 19, Nägelsbach, 
homer. Theol. S. 109 ff., Welcker, griech. Götterlehre I 
S. 391). 

Ueberblicken wir die Disposition der Unterabtheilun- 
gen, so gehört der über das Holzhauen, welches die Reihe 
der regelmässigen ländlichen Geschäfte eröffnet, doch wie 
bemerkt in sofern noch mit zur Einleitung, als er von den 
einzelnen Ackcrgeräthen handelt im Anschluss an die all- 
gemeine Vorschrift diese bereit zu halten. Er hat also eine 
ähnliche Doppelstellung wie 274 — 85 (vgl. z. 361. 62). Den 
Anfang des eigentlichen Arbeitskalenders, an den auch das 
Ende wieder anknüpft, bildet der Abschnitt 2, der wich- 
tigste von allen. Er handelt von der Saat zugleich mit dem 
Blick auf die Erndte. Der erste Abschnitt, welcher diesen 
bisher allein ins Auge gefassten Stoff verlässt, ist 3. Aber 
wie die vorhergehenden und folgenden zeigen was nützt 
und fördert, so warnt dieser hauptsächlich vor dem was 
schadet, dem Müssiggang. Desswegen ein von den übrigen 
so abweichender Anfang trctp b' T9i xotXiceiov öwkov. 

Nun kommt in den ersten Versen von 4. zum Getreide- 
bau der Weinbau, welcher ebenfalls grosse Sorgfalt verlangt 
um befriedigenden Ertrag zu gewähren. Obstbaumzucht 
fordert minderen Fleiss, aber sie tritt auch in den meisten 
Gegenden von Südeuropa im Alterthum wie heutzutage hin- 
ter dem Weinbau zurück, und Oelbäume mögen in Böoticn 
kaum in Betracht gekommen sein. Uebrigens wird selbst 
der Weinbau von Hesiod auffallend kurz besprochen. — 
Die letzten Verse von 4. kehren zum Getreidebau zurück. 
Der Abschnitt 5. entspricht 3. in mehrfachen Beziehungen, 
denn wie jener von der Zeit der grössten Kälte, so handelt 
dieser von der grössten Hitze und zu beiden Zeiten tritt 
gezwungene Ruhe der Feldarbeiten ein. Doch im Winter 
war völlige Unthätigkeit verderblich , im hohen Sommer nach 
den Anstrengungen der Erndte ist sie erlaubt und noth- 
wendig. Ein ähnliches Gefühl wie bei dem Gebote Exod. 
20, 9. 10 lässt sich nicht verkennen. — Der Abschnitt 6. 
kehrt zum Weinbau zurück und schliesst mit nochmaliger 

Stkitz, Werke u. Tage des Hesiod. jq 
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Andeutung der Saatzeit. So wechseln die Vorschriften über 
drei verschiedene Gegenstände: Ackerbau, Weinbau und 
Ruhe von den Feldarbeiten nach folgendem regelmässigen 
Schema : 

1) Ackerbau 448—90, ächte Verse 37. 

2) Ruhe der Feldarbeiten 493 — 560, ächte Verse 43. 

3) Weinbau 564— 70, ächte Verse 7. % 

1) Ackerbau 571 — 78, ächte Verse 8. 

2) Ruhe der Feldarbeiten 582 — 608, ächte Verse 18. 

3) Weinbau (und Wiederanknüpfung an den Ackerbau) 
609-16, ächte Verse 8. 

Ob bei dieser Regelmässigkeit Absicht des Dichters 
mitgewirkt hat oder ob sie zufällig ist, da sie ja den 
Verhältnissen entspricht, lasse ich dahingestellt sein. Ein 
Zahlengesetz in dem Umfang der Partien ist nicht erkenn- 
bar, die beiden ersten Abschnitte sind übrigens bei Wei- 
tem die längsten. Etwas ausführlichere Naturschilderungen 
enthalten 3. und 5., auch darin sich entsprechend. 

Rückbezug auf den Inhalt des ersten Theiles wäre im 
Ackerbaugedicht nicht nur unnöthig, sondern unzweck- 
mässig, denn was dem Gedeihen der Thätigkeit hinderlich 
erschien, war dort erschöpfend behandelt, gleichsam besei- 
tigt (275. 86). Hingegen waren im ersten Theil die öfteren 
Bezüge auf den Hauptinhalt des Ganzen erforderlich. Sie 
sollten zeigen, dass nicht über bim) und üßpi£ an sich son- 
dern mit Hinblick auf die Verhältnisse des Landmanns ge- 
handelt wurde. Annahme einer Zudichtung des ersten Theiles 
zum zweiten als ursprünglichem müsste bestimmtere Gründe 
haben als die blosse Möglichkeit gesonderten Bestehens des 
letzteren. Und einer 'directen Uebergangsformel etwa des 
Sinnes: und so will ich dir denn, Perses, sagen, wie du 
am gedeihlichsten bei der Arbeit zu Werke gehen wirst' 
(Susemihl a. a. O. S. 7) bedurfte es nicht nach jener allge- 
meinen Ankündigung 286 o*o\ b' l^w loQXä voewv Iptiu. 
Denn wie sich die kleineren Abschnitte 327 ff. durch ihren 
Inhalt in verständlichem Bezug angeschlossen hatten, so 
auch der neue Hauptabschnitt, um so mehr da gerade die 
Hindeutungen auf £ptov Belehrung über dieses erwarten 
lassen. Auch näherten sich im Vorhergehenden die Gedan- 
ken immer mehr den speciellen ökonomischen Vor- 
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Schriften des Ackerbaugedichtes in den Lehren über Spar- 
samkeit 361 ff. ; Lohn des Feldarbeiters 370, Zunahme des 
Woldstandes 377. — Ganz anders verhält es sich mit den 
Regeln über die Schifffahrt. Diese wird im Ackerbaugcdicht 
fast missbilligt; so bedurfte es einer Entschuldigung, wenn 
doch Vorschriften darüber folgen. 

II. Ucber die Landwirthschaft. 

1) Grundregeln. 

383 TTXniabuJV 'ATXaYeve'uuv ^TnxeXXoucväujv 

384 äpxeffö* durjiou, dpöroio be butfoueväuuv. 

388 outö? toi irebiiuv TT^XeTai vöuoq, oi T€ 6aXdao*rj? 
£yyuGi vaieTdouo"', oi t* äY*ea ßnaanevTa 

390 7TÖVTOU KUUCUVOVTOq äTTOTTpoGl TllOVa XWpOV 

vaiouaiv yuuvöv (XTreipeiv, yuuvov be ßouiTeiv, 
Yuuvöv b* duäav, ei x' wpia TravT 1 dGeXnaGa 
Ipfa KOuiEeaGai Anunrepos, uj<; toi e'Kacfra 
üjpi' deHnrai, jur| ttuj^ Td ueraEe xaitCuiv 

395 TTTiuaarj? dXXoTpiou«; oiKOuq Kai unbev dvuo"ö"r)q. 

105 OTkov uev 7Tpu)Tio*Ta xuvaiKd re ßoöq t* dpOTfjpa«;*) 

602 Qx\t6l t* doiKOv' 7TOieTo*6ai Kai ot€kvov £piGov 
biCeaöai Ke'Xouar x<*XeiTr| b' uirÖ7ropTi^ IpiGo^' 
Kai Kuva Kapxapöbovra Koueiv urj epeibeo airoir 

605 ttot(: g' rjuepÖKOiToq dvfjp d7td XP^UGÖ 1 e'Xnrai. 

407 xpriuaTa b* elv oikuj ttAvt' äpueva TroirjaaaGai, 
un. au uev aiTrfc fiXXov, ö b* dpvfyrai, o*u be Tnrä, 
f\ b* ujpn. 7rapaji€ißr|Tai , uivuGr) be* toi £pYOV. 

4io unb' dvaßdXXeaGai e*q t' aöpiov £<; t' evvnqnv 
ou ydp eTUKXio€pYÖs dvf|p TriuirXnai KaXiriv, 
oub' dvaßaXXöuevo^ • ueXe'Trj be toi Iptov ötpe'XXer 
alei b' dußoXiepyöq dvrjp firrjcri traXaiei. 

2) Die Geschäfte des Landmannes. 

1) ueTÖuiupov. 

*Huoq bn. Xifrei uevo? d£eo£ rfcXtoio 
415 KauuaTO^ ibaXiuou ueTOTriupivdv öußprjaavTO? 

*) ßo0<; t' dpoTf^pa«; Conj. st. ßoOv t" dporr)pa. 

10* 
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Zirvö? e>ur9eveoq, yeTd be Tpe'ireTai ßpÖTeo? xpw? 
ttoXXöv dXaqppÖTepo? • bf| rdp tötc Zeipio? do*Tf)p 
ßaiöv wep xecpaXfiq KTipiTpecpewv dv9pumiuv 
?pX€iai f\n6rcio<;, nXeiov bi tc vukt6<; enaupei* 
420 ifinos dbnKTOTdTri TT^Xexai TunöcTaa aibrjpw 
öXn, <puXXa b* epaEe x&i TTTÖpBoiö T€ Mfrcr 
ttuios dp* uXoTOjueiv ne^vTiMevo? ujpiov epYOV. 
ÖXjiov pkv Tpmöbtiv Td^iveiv, uirepov be Tpimixuv, 
ä£ova b* lm<m6bv\v' jidXa rdp vü toi dpjuevo? oimu?* 
ei be* K6V ÖKTarröbriv, drcd Kai aqpöpdv kc Td^ioio. 

426 Tpiameanov b 1 äipiv Tayveiv beKabwpui d(id£rj. 
455 <pT)o\ b y dvf|p 9peva? dqpveidq Trr|Hao*9ai äfiaSav, 

vrjmo?, oöbe töt* olb*' £kotöv be* T€ boupaG* d^aHnS, 
457 tüjv Trpöaöev hcX^ttiv dx^ev okriia 9e*o*9ai. 

427 ttoXX* ^TriKCt|iiTuXct KäXa- qpepeiv be runv, ÖV öv euprj?, 

oikov, kcit* öpo? biZrjjievo? fj xai' äpoupav, 
TTpivivov 6? fdp ßouoiv dpoöv öxupurraTÖ«; e\rnv, 

430 eöV öv 'AOnvairi^ bjawoq dv ^XujiaTi Tir\laq 
TÖjiqpoKTiv treXdoas TipocapripeTai \o*Toßofii. 
boid be 9e'a9ai äpoxpa noviiadfievoq Kaxd oIkov 
auTÖxuov Kai tttiktöv, ^ttei ttoXu Xunov ourwq* 
ei x* frepov äSaiq, CTCpöv k' im ßouoi ßdXoio. 

435 bdqwiS b* TTTeX^r]^ dKiurraTOi \o*Toßof]€^' 
bpud? ^Xu^a, yuitv Trpivou, ßoe b' dvvaexrjpuj 

437 dpocve K€Ktfio*9ai, tüjv rdp cr9e*vos oük dXairabvöv 

439 ouk öv tuüV £pio"avT' £v auXaKi Kau dpoxpov 
ä£eiav, tö be eprov dTwoiov au9i Xmoiev. 
toi? b 1 ä^ia TeooapaKovTaeTfj? aifriö? enorro 
dpTOv bemvrjoaq TeTpdTpuq)ov ÖKTdßXiujuov, 
öq k* e'ptou peXeTÜJV I9eiav auXaK* e'Xaüvoi 
jht|k^ti TraiTTaiviuv ^9' ö)ir|XiKaq ; dXX* eVi £pYiu 

445 Guyöv e^xunr xoö b* outi veurrepo? äXXo? dfieivujv 
o"Tr^p|iaTa bdocrao9ai Kai ^ttictttopitiv dXe*aa9ai. 
KoupÖTepoq top avfjp fie9' öpriXiKa? dirroinTai. 

2) dpoToq. 

<t>pdZea9ai b' €Öt' öv Ttpdvou q>uuvf|v • diraKOuffris 
uniö9ev Ik vecpe'wv dviauma KeKXr)T\jif|? , 
t\t* dpÖToiö tc oiina 9epei Kai x€iM aT0 ? ^P^v 
451 beiKVüei öußpripoO, Kpablnv b* ^ook' dvbpö? dßouTea»' 
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453 prtfbiov T«P £rco? eiireiv* Boe böq mx fyiaHav 

454 prjibiov b 1 dTravrivacTeai- TTdpct b* |pra ßöetftfiv. 
452 bf| töte xopTdieiv gXiKaq ßoö? £vbov dövTa?. 
458 eOV av be irpumoV äpOToq 9vtitoT(Ti cpaveirj, 

bf| tot' ^qpopnn9nvai ömuj<; bjnüu€<s T€ Ka\ auTÖ? 
aönv Kai biepf)v dpöwv dpöioio Ka9* töpnv, 

461 Trpun iiäka cmeübiuv, iva toi irX^waiv dpoupai. 

465 euxeo-Gai be Aü"x6ovuij ArmrjTepi 6' dYvq 
eKTeXea ßpi9eiv ArmrjTepo«; lepov aKTrjv, 
dpxö^ievo? xd ttpüjt ' dpÖTOu, öt* dv äKpov e^erXiiS 
Xeipi Xaßwv öpirriKi ßowv im vüjtov iKrjai 
Ivbpuov £Xkövtwv |neo"dßw. ö be tut9o<; ÖTTiaGev 

470 bywoq Ixwv paK&nv ttövov dpvi9eo"o-i Ti9eui 
tmepjiaTa KOtKKpuimuv ' eu9nMOO*uvn rdp dpiOTii 
GvnToT? dv9piu7TOi?, KaKo9rmoauvn be KaKiarn. 
tibi K€V dbpoo-uvrj aidxueq veüoiev e*paZe, 
ei t^Xo? auxö? ÖTTi(T9ev 'OXufuiios £o*9Xdv ÖTrdZoi. 

475 ex b' dYYeuuv e'Xdoeias dpdxvia* Kai ffe eoXira 
TnÖno"€iv ßiöiou aipeu^evov e*vbov dövToq. 
€uox9euuv b* i'Eeai ttoXiöv £ap, oube Trpoq äXXou? 
autdaeai, aio b' dXXos dvnp KexpnMtvos e*o*Tai. 
ei bi kcv neXioio Tpom)q dpöiys xööva biav, 

480 %ievos d^r|(Tei<;, öXiyov irepl x €l PO? £epYU)V, 
dvTia bedjueOiuv KeKovijuevo?, oü |idXa xaipwv, 
oicrei? b* ev (popjiijj, Traöpoi be o*e 9Tjrjo"ovTai. 
dXXoTe b' dXXoio? Zrivöq vöoq aiYiöxoio, 
dpxaXeo? b* dvbpecai KaTa9vTyroTo"i vof\o"ai. 

485 ei be Kev öip' dpöo"r|s, xöbe k€*v toi cpdpfiaKOV ein* 
f\iioq kökkuH KOKK\)£ei bpuÖ£ ev TreTaXoiai 
tö 7rpujTOV Te'pnei Te ßpOTOu^ in* dneipova YQiöV, 
ir\iio<; Zeuq üoi TpiTiu rj|aaTi iirfi 1 dTroXrproi 
MiVr' dp' uTrepßdXXwv ßoö? öirXnv jutit* dTroXemwv * 

490 outuj k* ötiiapÖTtis TTpojTTipÖTri io*o<papl£oi. 

3) xtiiubv. 

493 TTdp b* T9i xdXKeiov 9ujkov Kai eir' dXea Xe'o'xnv 
ujpr) xc^tP^; OTTÖTe Kpuo<; dvepa^ £pYu>v 

495 ioxdvei, ^vGa k' doKvo? dvfip lie'ta oIkov öqpeXXoi, 
iir\ o"e kokou x^^ojvoq djurixaviri KaTa|uidpipr] 
o"uv ireviij, XeiiTg be iraxuv Tröba x^ipi ™&Vi<i' 
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TioXXd b' deptös dvr|p, Keverjv em dXmba jiiuvujv, 

499 XPH^WV ßlÖTOlO, KOKCt 7TpO(JeXe£aXO 0UJLIUJ. 

502 beUvue be bjuweaffi Gepeus exi peacrou dövxo<;- 
Ouk aiei Gepoq eaaeixai, TioieiaQe KaXid?. 
Mnva be BouKdiiov KaKd x'*) rinaxa, ßouböpa irdvxa, 

505 xouxov dXeuaaGai Kai Tnrrdbai;, aix* dxri YaTav 
Trveuffavxoq Bope'ao buffriXetees xeXe'Gouaiv, 
öaxe bid 0pr|Kri? uTTroxpöcpou eupei ttövxuj 
6)iiTrveuaa^ ujpive- ue'nuKe be xaia mi v\r\' 
TroXXd? be bpu? uipiKÖjmou? dXdxa? xe Traxeiaq 

510 oupeoq ev ßr|<J(Jr)q TnXva xöovl TrouXußoxeiprj 
dMTTiTTXUJV Kai rcäaa ßoqi xöxe vrjpixo? uX^. 

512 efipes be qppicraoua', oopd<s b' utto n&e' £Gevxo. 

536 Kai xöxe e'aaaffGai Ipujaa xpoöq, üjq ae KeXeiiw, 
xXaivdv xe jiaXaKnv Kai xepyiöevxa xifüjva- 
axniiovi b' ev Traupai iroXXfiv KpÖKa nr\pvooaoQav 
xf]v irepieatfaaGai, i'va xoi xpixeq dxpeue'ujcn, 

540 )Lxr|b' öpGai (ppiaawcnv deipö|nevai Kaxd aui^ia. 
d)n<pi be Tioaai rrebiXa ßoös Iqn Kxaiaevoio 
appeva bricraaGai ttiXoi? evxocrGe TTUKdatfaq. 
TrpujxoTÖvuJV b* dpiqpiuv, öttöx' äv Kpuoq uuplov £XGrj, 
be'p^axa cruppdirxeiv veüpuj ßoög, öcpp' eVi vujxijj 

545 \jexou djuqpißdXr) dXet]V KecpaXfjqpi b' (mepGev 
ttTXov fyeiv daKTixöv, iv ' ouaxa ur| Kaxabeurj' 
lyuxpn Tap x* r\wq ireXexai Bope'ao Trecfövxos' 
niuoq b' eVi raiav dir' oüpavoö daxepöevxoq 
drip 7Tupo<pöpoi£ **) xexaxai (iaKapiuv e\xrl fpxoiq, 

550 6<Jxe dpu(T(jdjLievo<; Troxajiiüjv dird devaövxuuv, 
tiij/oü unep fair]^ dpGeiq dveVoio Gue'XXr) 
dXXoxe pe'v G' öei ttoxi ea7repov, dXXox' arjcri 
TruKvd Gp^iKiou Bopeou ve'qpea KXove'ovxo^. 
xöv qpGdjievos e'pyov xeXeaa«; oiKÖvbe ve'etfGai, 

555 jariTTOxe <5 y oupavöQev (JKOxöev veqpo? dn<piKaXuiyrj 
Xpüjxd xe jiubaXeov Geir) Kaxd G' efyaxa beucrrj. 
dXX' uTraXeuadGar jLieiq tdp xaXeTrujxaxo? ouxoq 
Xe^epio*;, xaXeirö? Trpoßdxoi?,- x«^ttö? b' dv0pu)Troi<;. 



•) BouKdnov KOKd t* Conj. st. A^vaiOuva kök'. 
**) TrupocpöpoK Conj. G. Hermanns st. irupoqpöpo?. 



Sechstes Capitel. 

Tfjuos Öujjliktu ßouoiv, £tt' dvepi bk irXe'ov e\r\ 
560 öpna\ifj<r naKpai Yap £mppoGoi eucppövai e\öu 

4) £ap. 

564 Eur' av b' ^ErjKOVTa neid Tporrä? ^eXioio 

xeijiepi' ^KTeXetfrj Zevq nMcrra, brj £a töt' do*xr|p 
'ApKTOÖpo«; TTpoXmuJv iepöv pöov 'ÖKeavoio 
TrpuiTov Trajupawojv diriTeXXeTai ÖKpoKV^aio?. 
töv bk fi€T' öpGpOTÖn TTavbiovi? wpTo x^Xibtov 
1$ <pdog, dvöpiuTTOiq äapoq ve'ov itfTa^voio. 

570 tx\v cpGa^evos oivas Trepnaiuv^tev üj? ydp d^ieivov. 
dXX' öttöt * Sv qpepeoiKO^ ätiö xöovö? öfi cpuid ßaivr) 
TTXnidba? q>euTwv, tötc bf| (TKdcpo? oukcti oive'wv 
dXX* äpTta? T€ xapacrcreVevai Kai bjnuja? dtcipeiv. 
<pe\JT€iv bk (JKiepou? Gwkous Kai ^tt' r\<u koitov 

575 üjpri dv djuiyrou, ÖTe t' ^Xio? xpoa Kdpcpei. 

TTmOÖTO? 0*7T6Üb€lV Kai OlKabe KapTTOV driVClV 

öpGpou dviaxdM€vo<; ; i'va toi ßto<; äpKios etr|. 
578 tiw<s tdp t * £proio TpiTiiv dTTO|iieip€Tai atoav. 

5) 9<!po<;. 

582 *H\ioq bk (TköXumö? t' dvGei Kai nxeia tcttiS 
bevbpew d<p€Eö|uevo<; XrfupT)v KaTaxeueT' doibf|v 
ttukvöv üttö irrepuYwv, Gepeog KajiaTLübeoq a»pr|, 

585 T%og TTiöiaTai t* aire«; Kai olvo? dpiaio?, 

fjiaxXÖTaTai be TuvaiKeq, dcpaupöiaioi be ie dvbpe? 
eiaiv, ercei KeqpaXrjv Kai YOiivaia leipios ä£ei, 
aOaX^o? bt xe xpwt wö Kaü>aTO<;. dXXd tot' r\br\ 

61T1 TTCTpaiTl T€ (jKlfl Kai ßlßXlVO? OlVOq 

lidCd t ' duoXrain rdXa t* aiywv aßevvujuevdujv 
591 xai ßoö<; uXocpdroio Kpea<; nr\mu T€TOKuin?. 
597 bjitüO"i b* diroTpüveiv Ar\\xr\Tepoq tepdv dKTTjV 
biv^ev, eüV äv TTpüJTa <pavfi aGevos 'Qpiuuvo?, 
Xu>pu> £v euaeT Kai £uTpoxdXiu Iv dXwrj* 
peTpw b' eu KOjiiaaffGai ev ÖTT€0*iv aiiTap inr\v br\ 
601 Trdvta ßiov KaxdGriai dTidpjuevov evboGi oikou, 
606 xöpxov b' lOKO\xi(Sai Kai <Tup9ex6v, öqppa toi eir) 
ßouai Kai f)|Lii6voimv d7Tt]6Tav6v * atudp Mirena 
bjuOua^ dvaipöHai qpiXa youvaia Kai ßöe Xöaai. 
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6) ÖTTibpa und Wiederanschluss an den äporo^. 

Eut* av b' 'Qpi'uuv Kai Zeipio^ l<; ue'ffov £X8n 
010 oupavöv , 'ApKTOöpov b * £o*ibn fSobobdiauXos 'Hüü? , 
iL TTepcrr), tötc TrdvTa? dTTÖbpeTie oTicabe ßÖTpu^. 
beTHai b* iieXiui bexa t' flucna Kai b€Ka vuktg^ , 
tt^vtc be auaiadcrai • 2ktw b' ei? axTe' dcpuaaai 
bwpa Aiwvütfou TroXuTHÖ^o?. cnkap inr\v bfj 
TTXrndbeq 6* 'Ydbe? tc tö tc aGe'voq 'Qpiwvo? 
616 büvuKXiv, t6t* IneiT* dpÖTOu ueuvrjuevos elvai. 



Siebentes Capitel. 

Ueber V. 618 - 694. 

' Ackerbau musste immer eine Hauptbeschäftigung der 
Böoter sein (daher auch Griechenlands Georgika aus Böo- 
tien hervorgingen) und auf die Cultur des Bodens musste 
sich der Reichthum der Städte gründen. Obgleich zwischen 
drei Meeren gelegen und von Häfen nicht ganz entblösst 
(die bedeutenderen sind die Rheden von Larymna, Aulis 
und Siphä) liegt doch Böotien nicht so, dass die Lage zum 
Handel eigentlich aufforderte; es ist durch seine Weltstel- 
lung nicht nach aussen, sondern mehr auf sich selbst hin- 
gewiesen. Daher kommt es, dass kaum eine der grösseren 
Städte am Meere lag und vom Seehandel Böoüens in der 
historischen Zeit gar nicht die Rede ist'. O. Müller, Böo- 
tien in Ersch u. Gr. Encycl. Th. 11 S. 256. 

Trotzdem bespricht Hesiod Seefahrt und Handel als 
Erwerbsquellen des böotischen Landmannes, freilich nicht 
ohne gleich im ersten Vers Abneigung dagegen auszu- 
drücken (vgl. 236. Ranke S. 49) *). Doch ist hier gar nicht 
an weite Fahrten zu denken, sondern an die einfachsten 
Handelsverbindungen besonders mit benachbarten Landschaf- 



*) Schol. Arat. 559 a<pöbpa (ppovrfoi ö "Aperroc tu»v vcumXXoue- 
viuv xai biä noXXübv T€Kpn,pUuv Treipärai aüTou; x£'^«2o|li^voi<; kcx6 ' öoov 
£E€<jti ßon9eiv, napöpoiöv ti ttoiüjv 'Haiöbur 6 u£v yäp öqpöbpa tujv 
•f€u»pTiKU)v, ö bi twv vauTiXAop£vu>v noieltai £mp£Xctav. 
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ten, da so ziemlich aller griechische Grosshandel zur See 
stattfand (Hermann, Priv.-Alterth. § 45, 1). Nach der 
Erndte (66,3. 64) brachte der Landmann den Üeberfluss 
des Ertrags seiner Aecker (689. 90) zu Schiffe nach den 
Küstenorten, um ihn abzusetzen wo die meiste Nachfrage 
war, nicht anders wie heutzutage der Ansiedler am Missi- 
sippi jährlich mit allem Entbehrlichen seiner Producte nach 
New -Orleans, der am obern Dniepr nach Cherson fährt 
und sich dort mit den Erzeugnissen des Gewerbfleisses ver- 
sieht. Von Fischfang welchen der Dichter des Hekate- 
Hymnus in der Theogonie mit den Worten 440 o'i T^auKfjv 
bua7reu9eXov epiräfcovTai bezeichnet, ist im ganzen Gedicht 
keine Rede und Niemand wird glauben, dass am Helikon 
wie in den Seestädten Fische Hauptnahrung der ärmeren 
Classe waren. Selbst der Reichthum des Kopais-Sees an 
Aalen (Ar. Ach. 880 u. d. Erkl.) existirte für die Bauern 
von Askra nicht. Ziele der Fahrten werden nicht bestimmt 
erwähnt. Wären 633 — 40 ächt, so würden sie auf Handel im 
ägäischen Meere deuten , aber nach der Lage von Askra muss 
eher an Schifffahrt auf dem korinthischen Busen und nach 
den nächsten Küsten und Inseln gedacht werden. Ebenso 
fehlt, wenigstens in diesem Abschnitte, ein Hinweis durch 
Nennung der einzuhandelnden Gegenstände, doch lassen 
gelegentliche Erwähnungen im übrigen Gedicht und die Na- 
tur der Sache als solche vor Allem Eisengeräthe (387. 420. 
743) erkennen, ferner Thongefässe (368. 744), vielleicht 
schon damals ein Hauptartikel korinthischer Fabrication, 
während sich von ihrer Verfertigung im Lande keine An- 
deutung findet. Ausländischer Wein- neben dem einheimi- 
schen scheint erwähnt 589 (s. d. Erkl.). Die nothwendigen 
Nahrungsmittel von Feldern und Heerden sowie Stoffe für 
Kleidung, Bauholz für Häuser und Schiffe (807. 8) produ- 
cirte die Gegend, für die einfachsten Gewerbthätigkeiten 
fehlten die Arbeiter nicht (430. 493), soweit die Landleute 
jene nicht selbst verrichteten. Also bleibt für jene Lebens- 
verhältnisse kaum etwas Nothwendiges übrig als die Ge- 
rätschaften. Ob Geld damals in diesen Gegenden als 
Ausgleichungsmittel diente, lassen xprjuctTa 686 und auch in 
dem unächten Vers 632 die Worte i'v ' oucctbe Ktpbo? 'apnai 
allerdings nicht entscheiden, aber höchstens an eisernes 
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Stabgeld oder kleinasiatische Münzen dürfte gedacht werden. 
Ausfuhrartikel war wohl fast nur Getreide (689. 90). Die 
Fahrten sind keine ausgedehnteren, dies zeigt schon ihre 
Dauer, bloss von Mitte August (663) bis Ende October 
(674. 75). Eine Ende Februar (679. 80) beginnende also 
möglicherweise achtmonatliche wird auch erwähnt, aber wie 
ein verwegenes Unternehmen. Uebrigens sind wir nicht 
einmal aus dieser längeren Dauer auf entfernte Ziele zu 
schliessen berechtigt, zumal da bei den Colonieen im We- 
sten keine büotischen Ansiedler mit erwähnt werden, also 
die Aufmerksamkeit der Bewohner dieser Landschaft schwer- 
lich auf die weitere Ferne gerichtet war. — Wegen Be- 
schaff enheit der Schiffe (627 — 29 nur das ganz allgemein 
Gültige), ihrer Grösse (643) und Bemannung (666) müssen 
wir das aus Homer Bekannte voraussetzen, eigentümlich 
ist höchstens der 626 genannte x€iuapos, den Homer nicht 
erwähnt. \ 

1) Herbst und Winter 618-30. — Der Abschnitt über 
die Schifffahrt gibt ebenfalls*) Regeln nach der Folge der 
Jahreszeiten und beginnt diese gleichfalls mit dem Unter- 
gang der Plejadcn. Allerdings ist dann nicht die Zeit zu 
Fahrten, sondern zum Ackerbau (623); also müssen die 
Schiffe aufs Land gezogen werden und der Dichter lehrt, 
wie sie gegen Verderben zu schützen sind, Vorschriften 
ähnlich jenen über Schutz gegen die Winterkälte. Die Stelle 
endet (630) statt der gewöhnlichen Sentenz mit der Aufforde- 
rung die rechte Zeit zur Ausfahrt abzuwarten (vgl. 616). 

2) Sommer und Frühling 636-86. — Erst fünfzig 
Tage nach **) der Sommersonnenwende — wann also auch 
Erndte und grösste Hitze vorüber sind — beginnt die Zeit 
sicherer Meerfahrten, wenn anders Zeus und Poseidon sie 
begünstigen (667. 68 vgl. m. 474). Aber noch 'vor der 
Weinlese müssen die Schiffe zurückkehren (674) ***). Diese 



*) Alles im Folgenden über entsprechende Compositum der Werke 
der Schifffahrt und des Landbaus Vorgebrachte war geschrieben, ehe 
ich Hetzeis Bemerkungen über den gleichen Gegenstand (S. 15 f.) las. 

**) S. Schol. anon. z. 663. Wenn Proculus' Erklärung richtig wäre, 
müsste 664 verworfen werden. 

***) Mit 676 — 77 vgl. Arat. 291 ot b ' dXereivol Tr)uo<; £mppr|aaouai 
voroi. • 
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rechtzeitige Schifffahrt (djpaio? ttXoos 665, mit unmittel- 
barem Anschluss an 630 ubpaiov uiuveiv ttXöov, vgl. 392. 
394) entspricht der rechtzeitigen Saat. Doch wie Hesiod 
dieser eine zu späte Saat entgegengestellt, aber doch an- 
gegeben hatte, unter welchen Umständen auch der öiyapö- 
Tns hoffen dürfe, so steht dem ibpaio? 7tXöo£ ein vorzeitiger, 
eiapivö? ttXöo^ 678 gegenüber und auch hier lehrt der Dich- 
ter, wann er allenfalls gewagt werden könne, obgleich er 
ihn entschieden missbilligt. Genauere Betrachtung der bei- 
den entsprechenden Stellen 486—90 und 679 — 81 zeigt 
nicht nur Gleichheit in der Satzconformation fjuoq — thjjoc; 
und fjuos bx\ — TÖT6 bi, sondern auch eine wohl absicht- 
liche Aehnlichkeit der Bestimmungen öctov t' emßäaa ko- 
pwvn ixvos dTTOino-ev und uiyr' 5p' uTrepßdXXuuv ßoö<; Ö7rXf)V 
uiyr' dTToXemwv. 

Eine Vorschrift, in Sinn und Ton der hesiodischen ähn- 
lich, obgleich sie im rauheren Klima das Ende der Fahrt 
früher setzt, gibt eine Schifffahrtsregel des dreizehnten Jahr- 
hunderts für das adriatische Meer (Petermanns geogr. Mit- 
theilungen 1859 S. 327): 

Tempo di navigare d'April dei cominciare 

E poi sccuro gire, finch& vedrai finire 

Di Settembre lo mese, che l'altro a folli imprese. 

In 682 ist eiapivoq von Heyer (S. 17) gewiss mit Jiecht in 
dptctXdoq geändert. Die Worte ou uiv Ifuife bis 684 x a ^€- 
ttui? K€ (puToi^ xaKÖv drücken mit Weitschweifigkeit in drei 
sonderbar abgerissenen Sätzchen fast ganz denselben Ge- 
danken aus und sind schwerlich ächt, wenn selbst die un- 
gewöhnliche Bedeutung von dpitaKTÖ^ (vielleicht ist dpira- 
\to<; zu lesen vgl. 9 164) keinen Anstoss gäbe. Würden 
sie entfernt, so fügen sich 

dpYaXeoq b' outos itIXctcu ttXöo?. äXXä vu Kai id 
ävGpumoi ffc'Coucnv dibpeCrjcri vöoio*) 

in Worten, Metrum und Sinn aneinander und die Stelle 
schliesst mit der schönen Sentenz 686 **) die den Grund- 



*) Arat. 294 dXXd Kai tnnr\<i i\br\ udvr' dviauröv üttö atefpnöi 6d- 
Xaaaa uopqnjpei. 

**) Vielleicht ein altes Sprichwort s. S. 97. 
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gedanken, dass die Schifffahrt ein gewagtes Unternehmen 
sei, wieder anklingen lässt. 

Auch allgemeine Regeln enthält der Abschnitt und zwar 
am Ende, nicht wie der vorige am Anfang. Nach Aus- 
scheidung der unächten Verse 687. 88 wäre 689. 90 die erste 
davon. Doch ist wohl 643 aus seiner ebenfalls unächten 
Nachbarschaft zu nehmen und hier voranzustellen. Dann 
passen die Gedanken der beiden Verse genau zusammen, 
wie auch Ti9€0"9ai 689 und (popTi£eo"9ai 690 sich auf <pop*ria 
9^o*0ai 643 beziehen, und durch den Bezug auf den andern 
Vers bekommt unV 689, wofür G. Hermann (S. 125) deut- 
licher uf) b* schrieb*), einen klareren Sinn: 

vfl' dXiYnv aiveTv, uetdXri b' lv\ <pop"ria 9eo"9ar 
ufl b' i\i vnuoiv änavTa ßiov KoiXrjö'i Ti0€O"9ai, 
dXXä tt\£w Xemeiv, Td bk ueiova <pop"ri£eo~9ai. 

• 

Von G. Hermann (S. 125) ist schon die gleiche Anordnung 
vorgeschlagen worden, nur dass er 644. 45 nicht beanstan- 
det und mit hierher versetzt. — Auch dem Vorhergehenden 
schliesst sich der Sinn recht gut an: 'wenn du überhaupt 
die gefährliche Schifffahrt wagst, fahre wenigstens mit Schif- 
fen, die lohnenden Gewinn bringen können**). Doch ver- 
traue nie deine ganzen Vorräthe dem Zufall an \ Dem Satz 
welcher den letzten Gedanken begründet, 691 beivöv jap 
ktL folgt mit Anaphora (beivöv b') Anwendung dergleichen 
Regel auf ein ähnliches Verhältniss 692. 93, dann wird der 
beiden zu Grund liegende allgemeine Gedanke (s. S. 98 ***) 
aufgestellt als Schlusssentenz des Abschnittes 694, die eine 
der ältesten und beliebtesten Lehren griechischer Gnomik 
ausspricht. Der Vers sagt nicht zweimal das Gleiche, wie 
es scheinen könnte, vielmehr ist ueipa <puXäo"o"€<j9ai zunächst 



*) Vgl. z. 707 u. E 138. Z 371. 

**) vfj'ÖXCfriv alvetv ist natürlich nur ironisch gemeint, womit die 
von Hetzel S. 18 ans Vergleichung von 376 — 80 mit 643 — 46 gezoge- 
nen Schlüsse fallen. 

***) Der Grundgedanke ist genau gegeben: 'halte Maass' (694). 
Ein Ueberschreiten desselben ist sowohl das Verladen eines zn grossen 
Theiles der Habe auf Schiffe als die Befrachtung eines Wagens mit 
zu schwerer Last. Dies bemerke ich gegen Schömanns Einwand 
S. 54. 
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nur Gegensatz zu dem, was nach 689 — 93 nicht geschehen soll, 
hingegen mxpöq ini iräcnv äpictto<; ganz allgemein gültig. 

Dieser Theil des Gedichtes entspricht also in der An- 
ordnung der Partieen dem vorigen, soweit es der Gegen- 
stand zuliess. Aber er steht in jeder Beziehung hinter ihm 
zurück; es fehlt aller Schmuck, es fehlt die Belebung der 
Natur, wodurch jener neben seinem didaktischen Zweck 
auch als poetisches Kunstwerk sich auszeichnete, fast jeder 
Vers zeigt, wie wenig das Herz des Dichters Antheil nimmt 
(Ranke S. 21). 

Der Abschnitt ist vielfach interpolirt und die Unächt- 
heit von 631—62 suchte schon Twesten (S. 56 — 59) zu be- 
weisen. — Jedoch mit Unrecht verdächtigt Göttling V. 623, 
welcher an sich fehlen könnte, aber nicht auffallender ist 
als 616 und in o~e KeXeuw keinen Anstoss geben darf, 
weil dieses nicht wie 316 und die Wendungen 382. 403. 
491. 561. 687 zwecklos auf das eben Gesagte zurückdeutet, 
sondern den Inhalt des vorigen Abschnittes wieder in Er- 
innerung bringt (vgl. 298). Unentbehrlich aber wird der 
Vers durch den Gegensatz 624 vfia be*, der nach y\v &' 
dpYäZ€o*Gai nothwendig, nach 622 k. t. u. vf\a<; unmöglich 
ist. — 631. 32 erregen wohl schon dadurch Bedenken, dass 
Kai töt€ in undeutlicher Weise nicht auf den Inhalt des 
letzten Hauptsatzes, dessen Handlung uiuveiv in den Win- 
ter fälk, sondern auf das temporale Nebensätzchen elaöicev 
£X9n sich bezöge. Noch mehr Grund zur Verwerfung gibt, 
dass sie dasselbe sagen was in 663 — 72, aber viel angemes- 
sener und wie bemerkt mit deutlichem Bezug auf 630 wie- 
derkehrt. Die beiden Verse dienen als Einleitung der Stelle 
über Hesiods Vater 633 — 40, doch hätte diese Notiz ihren 
Platz am Anfange des Abschnittes gehabt, hier stört sie 
den Zusammenhang und ist ungeschickt als blosse gelegent- 
liche Bemerkung nachgeholt. Perses und Hesiod mussten 
bei Erwähnung der Schifffahrt gleich an den Vater denken. 
Wollte man versuchen 633 — 40 nach 618 zu stellen, dann 
würde eine so lange Parenthese zwischen ei und dem Ueber- 
gang zur Sache selbst, welcher 619 statt des nicht ausge- 
sprochenen Nachsatzes zu ei (eines Gedankens wie 648 vgl. 
Z 150 — 52) eintritt, eben dieses Verhältniss unklar machen 
und wollte man nicht Parenthese, sondern stärkere Anako- 
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luthie annehmen, so dass €i wirklich ohne Nachsatz oder 
Stellvertreter desselben wäre, so könnte dann das Asynde- 
ton in 619 nicht geduldet werden. — Bei der jetzigen Stel- 
lung ist auch der Vergleich mit der Schifffahrt des Vaters 
ungenau. Jener trieb aus Mangel andern Unterhaltes Zwi- 
schenhandel (634. 638), welchen Erwerbszweig 8 161 — 64 
schildert; dagegen ist in unserm Abschnitte zunächst von 
Ausfuhr eigner Producte oder wenigstens nicht von pro- 
fessionsmässiger £u7ropia die Rede. Ueber uera vrjme TTepan 
633 s. z. 397; hier ist es noch unpassender als dort, weil 
Perses nur Thatsachen zu hören bekommt, die er kannte. 
Endlich ist zwar die Verbindung von öXßo? und ttXouto? 
(Q 536. Hymn. Merc. 529. Hymn. Horn. 30, 12) oder dq>veiö? 
und ÖXßos (Theog. 974) so gut wie die anderer Synonyma, 
aber die Häufung der drei gleichbedeutenden Wörter 637 ouk 
Ö96VOS qpeÜYWv oubfc ttXoOtöv T€ kou ÖXßov *) kaum zulässig, 
wenn selbst die beiden letzten dem ersten wie ein Begriff 
gegenüberstehen**). — An sich mag die Stelle eine alte 
Tradition wiedergeben und früh in das Gedicht gekommen 
sein, da sich 630 — 40 von den meisten Interpolationen noch 
immer durch Klarheit und Reinheit der Sprache unterschei- 
den und besonders 639. 40 durch körnige Kürze Hesiods 
würdig sind; auffallend ist freilich, dass sie ein Urtheil 
über die Gegend von Askra aussprechen, worauf der Inhalt 
der beiden vorigen Abschnitte irgendwie hätte vorbereiten 
müssen. (Vgl. auch die Bemerkung von Hetzel S. 17.) — 
Die ähnlichen Wendungen 634 ßiou K€Xpn.Mtvos eoOXou und 
637 ouk dq>. 9. kt£. ***) enthalten nichts Ueberftussiges (wie 
Proculus meinte), vielmehr erklärt jenes die durch das Ite- 
rativum ttXuji£€0~k£ und den Plural vrjucri bezeichneten vielen 
Seefahrten mit Anschluss des Gedankens zugleich an 632 
iv ' oiKCtbe K^pbos dprjai, dagegen enthalten 637. 38 den 



*) Ohne Rechtfertigung durch den rhetorischen Zweck solcher 
Abundanz , wie z. B. X 612 üautvai t€ |iäxai T€ mövoi t ' ävbpoKTaaiai 
T€ vgl. Hymn. Ven; 10. Ii'. Simon. Amorg. frgm. 7, 51. 62. Tyrt. frgm. 10, 
11. 12. Simon. Ceus frgm. 36. Luc. Nigr. 1 eüoaluwv t£ Kai nctKdpioq 
Kai — TpiaöXßio?. 

**) Anders Theogn. 30 Tiuäc; pn. 0> äp£Tä<; ^Xkco ^irj* * ä<p€VOq, wo 
jedes Wort einen verschiedenen Begriff bezeichnet. 

***) Vgl. Vit. Horn. 1 oü TroXuqpoproi; dXXd ßpax&x toO ßiou ly^uv. 
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Grund für die nach einer solchen (635) geschehene Ansied- 
lung in Askra, welche nach dem bestimmten Ausdruck 636 
Kuunv — TrpoXiTTUJV (kein Komma!) auch noch unter dem 
Bilde einer Flucht vor Kdicfi Trev'in 638 dargestellt ist; dann 
bildet <d€uywv mit den zu stärkerem Gegensatz vorantreten- 
den Objecten äq)€VO£ ktI. ein scheinbares Oxymoron. In 
639 ist nicht die Oertlichkeit in Gegensatz zu dem allge- 
meineren -rijlbe 635, worunter entweder Griechenland oder 
Böotien verstanden, sondern die Niederlassung zur blossen 
Fahrt (fjXGe). 

641 . 42 scheinen mit Ipfiuv ujpakuv 7rävTU)V an das Ende 
des Ackerbaugedichtes anzuknüpfen, als ob sie den Ein- 
gang zum Abschnitt über die Schifffahrt bildeten , sind aber 
nichtssagende Flickverse. Richtig ist wenigstens der Ge- 
gensatz Tuvn b' <b TTCptfn (s. S. 32), freilich mit einer in 
ächten Stellen nirgends wiederkehrenden Form des Prono- 
mens. Die gerade nicht durch den Inhalt gerechtfertigte 
Schwere des Verses, den ausser dem fünften Fuss lauter 
Spondeen bilden, findet sich auch sonst, vgl. 391. (*563.) 
341. 824 u. d. vers. spond. 442, 482. 811. — Ueber 643 s. 
S. 156. — Höchst trivial lauten 644. 45. 'Bei günstigem 
Wetter ist der Gewinn grösser' — diesen Gedanken könnte 
nur ein solcher Zusammenhang rechtfertigen, wie er weder 
hier noch sonst zu finden. Hierher gehören die Verse nicht, 
weil 643 die Grösse der qpopTia nur von der des Schiffes 
bedingt ist. Nach 672 könnte man sie eher unterzubringen 
versuchen, aber auch dort widerspräche e! k* <3v€uoi ye kql- 
kon; äirdxuJO*iv dr|ia^ dem kurz vorhergehenden bestimmten 
ttiuo«; euKpiv€€£ aupai 670. Ferner ist ueutwv ufcv qpöpTOS, et 
k* äveuoi kt£. unsinnig, weil bei schlechtem Wetter Niemand 
abfuhr und das aus einem die Schiffe überfallenden Sturm 
Gerettete nicht (pöpToq heissen kann. Der Ausdruck im 
xepbe'i K€pbo£ verräth möglicherweise denselben Interpolator, 
von welchem 382 und wohl alle Flickverse (S. 85) herrüh- 
ren, und die Verse scheinen eine verunglückte Nachahmung 
des selbst unächten, aber guten Verses 380 zu sein, mit 
einem Stückchen von 675. 

Nun beginnt mit 646 der Abschnitt über die Schiff- 
fahrt gleichsam von Neuem. Die Verse 646 — 62 (von Lehrs 
S. 209 und Göttling verworfen, wie schon von Plutarch bei 
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Proculus*) machen den Gedanken an eine doppelte Recen- 
sion in der Weise zulässig , dass ein Rhapsode diese Ein- 
leitung statt 618 ff. zur Eröffnung des von ihm vorgetrage- 
nen Abschnittes über die Schifffahrt setzte, ein späterer 
beide Stellen durch die Verse 641. 42 von seinem Fabricate, 
dem von seiner Stelle verirrten 643 und den eben bespro- 
chenen 644. 45 schlecht verkittete. Vielleicht haben auch 
^ 641. 42 zur Eröffnung eines Rhapsoden Vortrages gedient. 
Der Gedanke an doppelte Recension durch den Dichter 
selbst kann, wenn irgendwo zulässig, hier nicht aufkom- 
men; denn vor Allem ist der bei einem Orakel wie Her. 
I 47 begreifliche, im Munde des Dichters nur marktschreie- 
rische Ton von 649. 661. 62 Hesiods unwürdig, mit dem im 
Gedichte herrschenden Ernste unverträglich und an sich 
geradezu lächerlich. Das Einschiebsel ist übrigens eine in- 
teressante Probe, wie Rhapsoden ihren Gegenstand nicht 
ohne Geschick aber ohne poetischen Geist aus den Schätzen 
der epischen Phraseologie auszustatten wussten. Doch fehlt 
es nicht an Bedenken im Einzelnen. Hesiod empfahl bis- 
her immer Ackerbau zur Vermeidung von Noth, die Schiff- 
fahrt billigt er kaum ; auf einmal nimmt 646 diese die Stelle 
von jenem ein, leicht erklärlich nachdem 633 — 40 Eingang 
gefunden, indem 646 deutlich an den Gedanken von 637. 38 
knüpft. Die Ankündigung 648 beiEw br\ toi ueipa ttoXu- 
(pXoiaßoio eaXdacrn? bezeichnet den Inhalt der von Hesiod 
gegebenen Regeln ebensowenig, als sie im Ton zu seiner 
Weise passt. Ueber eux' av 645, ßoüXnai 647 , TTpOTT€<ppab- 
ueva 655 s. Göttling, doch kann allerdings in diesen Stellen 
der Anstoss durch die dort verzeichneten Conjecturen ent- 
fernt werden. .Auch 655 ist XaXiüba t' eis iixlpr)Ga statt 
des ungebräuchlichen und hier sinnlosen Compositums €i£- 
€TT€*pnaa zu schreiben. Die Fahrt über den schmalen Euri- 

*) Dass Paus. IX, 31, 3 die Stelle nicht gekannt, folgt nicht aus 
X^fouoi. Kr scheint vielmehr von der Sache als einer bekannten zu 
sprechen, aber die Aechtheit des vorgezeigten Weihgeschenkes zu be- 
zweifeln. — In Betreff des 657 erwähnten Ouvoq spricht Gerhard (Ab- 
handl. d. Berl. Akad. Philol.-hist. Cl. 1850 S. 106 f.) die Vermuthung 
aus, dass wir denselben im Proömium der Theogonie noch besitzen, 
worüber Jeder glauben mag, was ihm beliebt. 659 nimmt deutlich Be- 
zug auf die Krzählung von der Dichterweihe Hesiods Theog. 22 ff. 
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pus wäre 650 unpassend bezeichnet ^TfenXiuv eüpda ttövtov 
(Schümann S. 53). Aber es heisst oü Ydp TrüJiTOTe £tt6tXwv 
kt£. und dies ist wörtlich zu nehmen vgl. 649. Die Aus- 
nahme in 651 ist kein dTrmXeOaai eup^a ttövtov. Auf den 
Gebrauch von 'EXXd<; als Gesammtnamen 653 macht Gött- 
ling zu 528 aufmerksam. Uebrigens findet sich in den 
ächten Theilen der hesiodischen Gedichte keiner der home- 
rischen Gesammtnamen für das griechische Land und Volk ; 
'Axcuoi nur in dieser Stelle 651, Aavaoi im homerischen 
Sinne nirgends. — Ein weder homerisches noch hesiodisches 
Wort ist eigentlich nur o"eo"oqno"u^vo<; 649, da euTropir) 646 
bei dem Vorkommen von £uTropo<; und dveGnKa mit der Be- 
deutung weihen 658, während es in der einzigen homeri- 
schen Stelle X 100 eine andere Bedeutung hat, kaum dahin 
zählen. So ist die Sprache allerdings rein genug um auch 
diesem Einschiebsel eine frühe Entstehung zuzuweisen. 

687. 88 sind ebenfalls unächt. Zwar ist der Sinn von 
beivdv b 1 döri öaveTv uerd kuucktiv 687 nicht derselbe wie 
von 691; denn dass dort Trauet hauptsächlich vom Verlust 
der Ladung zu verstehen, zeigt 690 zu dessen Rechtferti- 
gung 691 dient und 693. Der Rest des Verses aber und 
der folgende sind nichtssagend und von derselben Art wie 
382. 403. 491. 561. 

Von den drei Partieen dieses Abschnittes enthält 

1) Herbst und Winter 618—30, ächte Verse 13. 

2) Sommer und Frühling 663 — 86, ächte Verse 24. 

3) Allgemeine Regeln 643. 689—94, ächte Verse 7. 

III. Ueber die Schifffahrt. 

i 

1) Herbst und Winter. 

618 Ei be ffe vauTiXin? butfireutpAou i'uepos aipei, 
euV av TTXmdbeq aGevos ößpiuov 'Qpuuvos 
(peuYouacu ttitttwo-iv iq riepoeibea ttövtov, 
bf| töte TravTokuv dveuwv Güouffrv dfrrar 

Kai TÖT€ UT)K£Tl VTiaq £\£IV £vr OlVOTTl TTOVTW, 

Tnv b' dptdZeaGai ueuvnuevos, cre KeXeuw. 
vfia b* ^tt* rirreipou £puo"ai TruKdaai Te XiQohji 
G25 TrdvToGev, ö(pp' laxtno*' dve'uwv uevos uYpöv d^vTwv, 

Smitz, Werke u. Tage dea Hesiod. n 
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Xefjuapov iUpvGaq, Yva |if) ttuGt) Aids öpßpo?. 
öirXa b' dirdpjuieva TrdvTa tcuj dviKdx6€o oikw 
euKÖcrjauu^ (TioXiaa^ \r]ö<; Ttrepa TrovroTropoio* 
TTTibdXiov b' eöepT^? uirfep xairvoO KpcudaaaGai. 
630 airrö? b' ibpaiov jui^veiv ttXöov eicTÖKev £XGrj. 

2) Sommer und Frühling. 

663 "HjuaTCt 7T6VTr|KOVTa jaerd xpoTrd? rjeXioio, 
i<; il\o<; £XG6vto£ Ge'peoq KauaTwbcoq u»pr|S, 
ibpaioq TreXexai GvriToTq ttXöo?* oöie kc vfia 
Kaud£ai? ouV ävbpa? dTroepGicreie GdXacNTa, 
€i bf| jnfi trpöcppiuv te TToaeibdwv dvooixGuuv 
f\ Zeu«; dOavdTiüv ßamXeus dearjcriv öteooai. 
iv Toiq Tap TeXoq lcn\v önwq dtaGwv tc xaKarv xe. 

670 Tfjuos b* euKpiv€€<; t' aupai Kai ttövto? dTrrj(biuuv. _ 
eÖKTiXo?» töt£ vna Gorjv dv^oiai TriGriaa? 
dXK€Mev £q ttövtov qpdpTOV T* €Ö irdvTa TiGeaGai, 
(TTteubeiv b' ötti TdxidTa irdXiv o?kövö€ ve'eaGai, 

lir\bk \iiveiv OlVÖV T€ V^OV Kai ÖTTtuptVÖV o>ßpov 
675 Kai X€i|iuV dttiövia Nötoiö tc beivd? äryraq, 

öoV wpivfc GdXaaaav önapTTiaaq Atöq öußpw 

ttoXXuj ömupivw, xdktnöv bl T6 ttövtov £Gr)K€V. 

v AXXo? b* elapivdq TreXeiai ttXöo? dvGpumoiaiv. 

r\lio<; bf] tö Trpurrov, ötfov t* ^Trißdca Kopwvr) 
680 Txvo? ^7ro(r)0*ev, töo*o*ov TreTaX* dvbpi (paveirj 

Iv Kpdbrj dKpoTaTrj, tötc b' fipßaTÖ^ do*Ti GdXaaaa. 

dpYaXeo^ *) b* oöto? raXeTai nXöoq. ou juiv STurre 

aivrm*' ou rdp £|iüj Öujjw K€xapio>i^vos toriv, 

dpTraKTÖ^* xaXeTtujq kc qpÜYOis koköv dXXd vu Kai Ta 

fivGpaiTTOi pe'2oucriv dibpdrjtfi vöoio* 
686 xp%aTa Tap M>uxtl Tr^XeTai beiAoTai ßpOTOitfi. 

3) Allgemeine Regeln. 

643 NrV öXitnv aiveiv, MeYdXri b y iv\ qpopTia 9€0"Gar 
689 uji b'**) £vi vrjuaiv airavTa ßiov KOiXrjai TiOeffGai, 
dXXd ttX^uu XeiTteiv, Ta bl /aeiova cpopTiZeaGau 
beivöv top ttövtou ncTd Kiiuacrr Trrj^aTi KÖpo*ar 



♦) dptaX^o^ Conj. Heyers st. etapivö<;. 
pi] b* Q. Hermann st. nr\b\ 
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beivdv o' e! k 1 £<p' äuaEav V7t^pßiov äxöoq äeipas 
aHova Kaud£ai<;, Tä bi qpopTi* äuaupu>9€ir| ' 
694 uerpa (puXdaaeaBai, Kaipds b' im irämv öpio-roq. 



Achtes Capitel. 

Ueber V. 695—828. 

Mit 694 endet der ökonomische Theil, welcher bei aller 
Mannichfaltigkeit seiner Vorschriften denselben Zweck fest- 
hielt und fast bei jeder Vorschrift aussprach: möglichste 
Förderung des Wohlstandes. Blicken wir zurück , so lehrte 
der erste Theil solche Beeinträchtigungen dieses Wohlstan- 
des fern zu halten (vgl. Ranke S. 49), welche durch Pro- 
cesssucht und damit Bedrückung von oben kommen. Aber 
dies genügt nicht zur vollkommenen Zufriedenheit. Wenn 
selbst Gerechtigkeit waltet und der Landmann durch Klug- 
heit, Fleiss und Frömmigkeit eine behagliche Existenz hat, 
sind noch manche Störungen von aussen möglich, die sein 
Glück nicht vollständig werden lassen. Auch solche abzu- 
halten lehrt der letzte Theil. Der erste hatte gleichsam mit 
den Fundamenten, der zweite mit dem Gebäude, der dritte 
hat mit den Umgebungen zu thun. 

Er gliedert sich wie der vorige in drei Unterabtheilun- 
gen. Die erste, 695 — 723 (mit Ausscheidung von 706), 
bespricht die Verhältnisse zur Gattin, zu Freunden und 
überhaupt zu andern Menschen, also scheinbar Aehnliches 
wie 342 ff. , aber mit Festhaltung des angegebenen Gesichts- 
punktes, indem nicht wie dort positiver Nutzen, sondern 
Vermeidung von Widerwärtigkeiten Zweck der Vorschriften 
ist. Dies tritt auch in der Form hervor. Nirgends finden 
sich Verheissungen an die Regeln geknüpft, überhaupt ist 
nur an einer Stelle dem welcher ihnen folgt ein Vortheil 
bestimmt in Aussicht gestellt und zwar gerade am Ende des 
Abschnittes, 723. Dort ist von irXeiorri x«piS bcmdvn. t' 
öXiticJtti die Rede, in nächstem Bezug auf die letzte Regel; 
aber Vergleichung von 701—5 zeigt, dass die TiXeiOTri x&- 
pi£ eigentlich Zweck aller Vorschriften ist und zwar wenn 
wir 720 beachten nach zwei Seiten. Es wird gelehrt, erstens 

11* 
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wie wir selbst TrXeuTrnv X^piv aus -den Verhältnissen zu An- 
dern hüben können (695-705. 707. 709 med. — 715. 721—23), 
dann wie sie Andere im Verkehr mit uns haben sollen (708. 
709. 716 — 20). Eine Trennung beider Beziehungen ist nir- 
gends gemacht, ja 722. 23 sind sie unmittelbar in ihrer 
Gegenseitigkeit gefasst. 

Erhebung über den im ökonomischen Theil festgehalte- 
nen Standpunkt des absoluten Egoismus lässt sich hierin 
nicht verkennen, aber es ist doch ein weiter Abstand von 
diesen Regeln über Verträglichkeit und Umgänglichkeit bis 
zu dem Ausdruck inniger Liebe, den wir bei Homer in den 
Verhältnissen zu blutsverwandten und Freunden finden, und 
zu der liberalen Auffassung der Freundschaft bei Theognis 
(vgl. 708-10 mit Theogn. 97 — 99. 323-28). Und ferner 
muss jedes noch so nahe Verhältniss hinter dem Gedanken 
an Vortheil und Nachtheil zurücktreten (vgl. 707 mit 371). 
Eine Schranke des Egoismus bildet allein göttliches Recht, 
aber selbst dieses nur in festbestimmten Fällen. So wird 
es den Richtern gegenüber und bei den Pietätspflichten 
327 ff. geltend gemacht, für alles Uebrige hat Hesiod kein 
anderes ethisches Princip als Nutzen und Annehmlichkeit" 
(tt\€io"tti X<*P 1 S) un d selbst zur Erfüllung jener geheiligten 
- Pflichten sollte die Rücksicht auf den eignen Vortheil (341) 
bewegen. 

Der Abschnitt zerfällt wieder in drei Theile: über die 
Wahl einer Gattin 695 — 705, über die Verhältnisse zum 
Freunde 707—14, über den Verkehr mit Andern überhaupt 
715—23. 

1) Uebcr die Wahl einer Gattin 695 — 705. Die Re- 
geln beginnen mit dem Worte ibpcuoq, wohl nicht ohne ab- 
sichtlichen Anklang an die vorhergehenden Abschnitte , und 
wie in diesen von der rechten Jahreszeit für die Arbeiten, 
so ist hier zunächst vom richtigen Lebensalter für die Ver- 
heirathung <Tauo<; wpioq 697) die Rede (Vollbehr S. 15. 78). — 
Mehr als die gehässigen Züge 703 — 5 neben der Anerken- 
nung einer würdigen Hausfrau 702 muss auffallen, dass 
Lehren über die Ehe erst in diesem Abschnitte ihre Stelle 
finden. Zwar hatte der Dichter 405 eine Frau unter den 
ersten Erfordernissen eines ländlichen Hauswesens kurz ge- 
nannt, ferner 538 vom Weben, der Arbeit der. Frauen 
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(wieder 779), wenn auch ohne Erwähnung dieser gespro- 
chen-, aber befremden muss doch, wie sich sonst im ganzen 
ökonomischen Theil keine Erwähnung der weiblichen Thä- 
tigkeit im Hause findet, ja dass hier wo endlich von den 
Eigenschaften, die eine Frau haben soll, gehandelt wird, 
der Nutzen und Schaden, den sie dem Hauswesen bringt, 
ihre wirtschaftliche und waltende Thätigkeit, ihr grösseres 
oder geringeres Geschick zu weiblichen Arbeiten — was 
Alles Homer und zwar bei den Frauen der Fürsten so oft 
hervorhebt — nicht eingehender besprochen, sondern nur 
angedeutet ist 699 iV rßea »cebvä bibä£rj£. — 700 ist trotz 
der fast wörtlichen Uebereinstimmung mit 343 unverdächtig 
und für den Zusammenhang unentbehrlich. 

706 enthält bloss Wiederholung dessen, was schon den 
Vorschriften 274 — 85 und 327 — 41 zu Grunde liegt (vgl. 
Nägelsbach, hom. Theol. S. 287 f.). Nur durch Anwendung 
auf andere Verhältnisse könnte der Vers gerechtfertigt wer- 
den, aber solche findet sich weder im Vorangehenden noch 
in dem unmittelbar Folgenden. Denn 707 würde auf ihn 
bezogen ganz falsches Licht erhalten, als ob aus religiösen 
Bedenken der Gefährte dem Bruder nicht gleichgestellt wer- 
den dürfte. Die3 ist widersinnig und der Tendenz des Ab- 
schnittes sowie direct dem Vers 708 widersprechend, wo 
solche Freundschaft wenigstens erlaubt wird. Aber er passt 
sehr wohl zwischen 723 und 724, w r eil dort der unvermit- 
telte Uebergang zu ganz verschiedenartigen speciellen Vor- 
schriften kaum statthaft ist. (Auch Lehrs S. 258 wirft 706 
aus.) Dass dann 707 mit unbe die neue Vorschrift beginnt, 
welche mit der vorigen nicht eng zusammenhängt, gibt kein 
Bedenken vgl. Theogn. 359. 887; obgleich eigentlich hier 
wie dort in der langen Reihe theils gebietender, theils ver- 
bietender Regeln un.be am Anfang der verbietenden mit ab- 
geschwächter adversativer Bedeutung von be (deutlicher auch 
hier \xi\ be vgl. S. 156) dem be am Anfang der gebietenden 
entspricht. 

2) Die Verhältnisse zum Freund sind 707 — 14 in 
einer Reihe enger zusammenhängender Regeln besprochen. 
707 kann nur den Sinn haben: mache einen Gefährten (ercupov 
vgl. 716) nie zum eigentlichen Freund (713), wie der Bruder 
es sein soll. Die Vorschrift ist das Gegentheil von 9 585. 86 
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ou uev ti KCtcriYVTjTOio xepefwv YirveTai xev fraipos dubv 
7T€Trvufi€'va elbrj. Am Ende von 708 darf nur ein Komma 
gesetzt werden, denn iye\3beo*8ai gilt wie die ganze Stelle 
von den Beziehungen zum Freunde; so verstand es schon 
Proculus. Doch ist es auch hier absolut gebraucht und das 
Object £p£n? kann nicht zugleich zu ipeubeo~9ai gezogen wer- 
den. Mit 713. 14 vgl. die ähnliche Wendung 9 209. 10. An* 
die Vorschrift mit den Freunden nicht zu wechseln schliesst 
sich o"e bk urj n vöov KOTeXcTX^TUJ efoo^ nur gezwungen an, 
wofern die Worte richtig überliefert und erklärt sind. * Deine 
Miene soll nicht im Widerspruch stehen mit deiner Gesin- 
nung' (vgl. Tyrt. 10, 9 ßgk. aio*xOvei bk Yevos, Kam 5' 
dtXadv ilboq l\ifx&) kann hier nur bedeuten: erheuchle 
keine Freundschaft, wo dein Herz sich abgewandt hat. 
Diese Vorschrift in unmittelbarer Verbindung mit bei\ö<; toi 
dvf)p qnXov äX\OT€ fiXXov TtoieiTai mit deutlichem Gegensatz 
der Personen beiXdc; a. und ak b£ erfordert, dass die Sache 
in beiden Sätzen dieselbe ist. Dann müsste mit Wankel- 
muth Heuchelei nothwendig verbunden gedacht werden, 
woran bei beiXö( — 7TOieiTai als Begründung von 710. 11 ei 
bi K6V — b&ao"8ai nicht zu denken war. — Schömann 
8. 55 schlägt statt KCtTeXeYXtTuj vor KaTaGeXr^Tw r monet 
ne quis mentem sive Judicium suum externa specie demoi- 
ceri ac decipi patiatur'. 

3) Die Verse über Verkehr mit Andern im Allgemeinen 
715 — 23 beginnen mit der Warnung vor zu grosser Gast- 
freundschaft 715, in passendem Anschluss an die vor häufig 
wechselnder Freundschaft 713. 14. In -Parallelismus der 
Gegensätze schliesst sich dann 716 an 715 und der durch 
eaBXujv veiK€0~Tfjpa 716 erweckte Gedanke von tadelnswer- 
ther und unbesonnener Rede wird in Uebertragung auf ein 
anderes Verhältniss 717. 18 fortgeführt, dann 7iy. 20 die 
positive Belehrung über richtiges Maass im Reden gegen- 
übergestellt und begründet durch den apagogischen Beweis 
721. Ohne deutliche Verknüpfung folgt die letzte Regel, 
über gemeinsame Mahle 722. 23. — Den Conjunctiv eiTerjq 
721 wegen Taxa k* — (koüaais in cittoi? zu ändern, ist kein 
Grund : s. 485. 666. 68. Auch steht vorher für die paralle- 
len Verhältnisse 708. 709. 712 immer nur 4 er Conjunctiv, 
zweimal mit, einmal ohne kcv. 
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Den zweiten Abschnitt: 706. 724 — 64 bilden fast durch- 
aus — bis 759 — Regeln, deren gemeinsame Tendenz 706 
bezeichnet: eu b* ömv ä6avdxwv uctKapiuv 7T€<puX(Tfuevos el- 
vai. Vgl. über Bcuuv ömv Nitzsch, erkl. Anm. zur. Od. II 
S. 27. Nägelsbach, hom. Theol. S. 287 f. Jedoch sind hier 
nicht solche Frevel gemeint, wie im ersten Theile und 327 ff., 
sondern Vorschriften werden gegeben 'über Reinheit bei 
Opfern (724 — 26. 742. 43. 755.56), Ehrfurcht vor der 
Sonne (727 ff.), Wahrung der Heiligkeit des Heerdes (733. 
34) und der Flüsse (737—41. 757. 58), Fernhaltung ver- 
derblicher Einflüsse des Todes (735. 36) und unglückbedeu- 
tender Thiere (746. 47). Die Folge der Uebertretung wird 
bestimmt 726, sonst theils gar nicht, theils allgemein an- 
gegeben (741 0eo\ veueaOucri koi öXtea bwicav vgl. 756, 
745 öXon uolpa, 749 und 755 ttoiv^) wie 334; zum Theil 
wird hervorgehoben, dass sie erst mit der Zeit eintritt (741. 
754 vgl. 218. 333). 

Also lehrt dieser Abschnitt Störungen des häuslichen 
Glückes fernzuhalten, welche demselben durch den Zorn 
nicht näher bezeichneter göttlicher Mächte drohen könnten. 
Die Regeln interessiren als älteste Zeugnisse der beiaibcu- 
uovia (s. Welcker, griech. Götterl. II S. 140 f.); interessant 
wäre auch eine genauere Vergleichung dieses griechischen 
Volksaberglaubens mit ähnlichem bei unserm Volke. Im 
Allgemeinen vgl. J. Grimm, deutsche Mythologie. Erste 
Ausg. Anh. S. XXIX ff., bes. LXVII ff. Kuhn und Schwartz, 
norddeutsche Sagen S. 430 ff. Birlinger, Volksthümliches 
aus Schwaben I S. 465 ff. bes. 495 ff. Wuttke, der deutsche 
Volksaberglaube der Gegenwart. — Mehrere Vorschriften 
sind dunkel und durch Vermuthungen schwerlich ins Klare zu 
stellen, besonders 744.45*). 750. Bloss symbolische Deu- 
tung , wie sie bei 744. 45 und andern Stellen von alten und 
neueren Erklärern versucht worden ist, verbietet die Natur 
der übrigen Vorschriften, welche durchaus wörtlich zu neh- 
men sind. Doch mag eine symbolische Beziehung manche 
dieser abergläubischen Meinungen ursprünglich veranlasst 
haben; dergleichen findet sich auch in den angeführten 



*) Wo Kpryrflpo«; ürapÖev vielleicht bedeuten könnte: weiter oben 
am Tisch. Vgl. Luc. ver. hist. II, 15. 
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Sammlungen so zahlreich, dass Einzelnes hervorzuheben 
unnöthig ist. 

Auffallen darf nicht, wenn Störungen des Glückes durch 
göttlichen Zorn erst nach denen durch Menschen erwähnt 
werden. Der Grund liegt nicht in ihrer geringeren Bedeu- 
tung, sondern ist ein äusserlicher. An den ökonomischen 
Theil schloss sich 'Nichts natürlicher als Regeln über die 
Wahl der Gattin , diese zogen die über Freunde und andere 
Menschen herein und daran knüpft sich nach Erschöpfung 
jener Verhältnisse wieder mit nächstem Anschluss an die 
letzten Regeln, welche Menschen überhaupt die gehörigen 
Rücksichten zu erweisen lehrten, dieser Abschnitt über 
ähnliche Rücksichten gegen die Götter. Wenn Heyer (S.9) 
auf das Zeugniss des Diogenes Laertius hin, welcher ein- 
zelne dieser Regeln dem Ohilon und Pythagoras zuschreibt, 
zweifelt ob sie ursprünglich hier standen, so könnte abge- 
sehen von der Unzuvcrlässigkcit jenes Compilators seine 
Aussage höchstens beweisen, dass diese Männer Regeln He- 
siods oder vielmehr des früheren Alterthums — denn Hesiod 
hat sie nicht erfunden — adoptirt hatten (vgl. Göttling z. 
721). — Ein Princip in Anordnung der kurzen, zwei bis 
vier Verse umfassenden Vorschriften ist nicht bestimmt er- 
kennbar. Aehnliches schliesst sich zum Theil an einander 
(733. 34 und 735. 36), theils steht es getrennt (727— 30 und 
757 — 59), ohne dass bei Zusammenhanglosigkeit der übri- 
gen Vorschriften eine Umstellung berechtigt wäre. Als Ver- 
muthung spreche ich aus, dass 724 — 41 von Verunreinigung 
der tepd durch körperliche Unreinheit, 742 — 54 von Ein- 
flüssen des Todes (745 öXof) uoipct, s. auch Proc. z. 742) 
und schwächenden Einwirkungen handeln. Verschieden von 
beiden ist 755. 56, hingegen 757—59 wieder von der ersten 
Art. Die Regeln sind zunächst Verbote; desswegen begin- 
nen alle mit unbe" (wie schon von 707 an, ausgenommen 719), 
ein Gebot folgt höchstens nach mit dXXct (736). 

Bei Erklärung des Einzelnen ist zu 724. 25 die Parallel- 
stelle Z 266 — 68 übersehen worden. — In der folgenden 
Regel scheint 728 corrupt und ist bis jetzt durch Conjectu- 
ren nicht gebessert. Zwar lassen die Worte eine Erklä- 
rung zu: ic, öviövTa bis zum Sonnenaufgang, wie £<; 
r^eXiov KCtTabOvTa, Ic, rjuj, und diese Zeit mit der ersterwähn- 
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ten direl k€ bun. ist die ganze Nacht, welche 730 dafür genannt 
wird. Sprachlich Unrichtiges enthalten also die Verse nicht, 
selbst die Trennung des ueuvriu^vo«; von unr' — ouprjanq, wozu 
es gehört, Hesse sich rechtfertigen. Aber hart bleibt die Fü- 
gung und auch die Bedeutung von ueuvn.u£vos passt nicht 
recht hierher, wo nichts schon Erwähntes oder Bekanntes ge- 
meint ist. G. Hermann änderte e\q dviövia (von Vollbehr auf- 
genommen), aber oiipricrnq eis dviovrct ohne Particip TCTpau- 
uevos wäre ein schlechter Ausdruck für : nach Sonnenaufgang 
hingewandt *) und mit ueuvrju^vos kann exe, dviövxa gar nicht 
verbunden werden. Bei Göttlings Conjectur £ao"' dviövros 
bliebe die Beziehung, in der hier die aufgehende Sonne erwähnt 
wird, unverständlich; wäre sie richtig, so müsste wenigstens 
am Anfang von 729 unb * geschrieben werden. — Ueber 730 
uaKdpuuv toi vuKxes £acriv s. Schömann, hes. Theog. S. 300. 

731. 32 Hesse sich zwar der Mangel eines Verbum fini- 
tum, welches hier in anderm Tempus und Modus und nach 
dem Uebergang auf etwas Anderes in 730 aus oupritfn^ 
729 ergänzt werden müsste, durch 820 einigermaassen recht- 
fertigen, obgleich dort bei der Anaphora 7raöpoi b' aöie die 
Nichtwiederholung des Verbüm in der gleichen Form aus 
814 Traöpoi b 5 aÖTe icfaai weniger hart ist. Aber die Verse 
sind an sich lächerlich, im Widerspruch mit Her. II, 35 
und mit leerem Wortschwall (731 OeTos dvrjp TreTrvuueva 
eibw«; , 732 öre wiederholt) zur Erklärung des Vorhergehen- 
den hinzugefügt. 

740 ist von Göttling, wie schon von Aristarch, ver- 
worfen worden; nur müsste dann auch 741 mit entfernt 
werden, weil tuj sich nicht auf die in der 2 Sing. eüEr) be- 
zeichnete Person zurückbeziehen kann und irpiv €uHrj kt£. 
nicht die Unterlassung des Befohlenen ausdrückt, die 741 
mit Strafe bedroht wird. Veranlassung zur Athetese von 
740 waren die Worte kqkött]ti be, welche alte (s. Proculus) 
und neuere Kritiker vergeblich zu emendiren versuchten. 
Ebenso glücklich als leicht ist die Conjectur Bergk's (Philol. 
XVI S. 583 f.) KaKÖTnT' ibe und durch sie fällt jedes Be- 
denken gegen die Verse. 



•) Verschieden ist der Fall, wo der Artikel bei d. Praepos. steht 
z. B. tou; o-TpaTrjTo!<; to!<; cl<; XticeXtav. 
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746. 47 *) bieten keine ernstliche Schwierigkeit. Die 
Dachbalkon (vgl. 807) eines neugebauten Hauses sollen ge- 
glättet werden. Denn auf das glatte, obgleich beim böoti- 
schen Bauernhause schwerlich flache **) Dach kann sich 
die Krähe nicht setzen, deren Gekrächz Unglück bedeuten 
würde ***). Eine abweichende Erklärung dieser Stelle gibt 
A. Baumeister, Jahrb. f. Philol. 79 S. 169: 'Freilich ver- 
banden wohl Alle böuov ttoiujv: wenn du ein Haus baust 
(was schwerlich irgendwo gesagt sein wird für xeOxciv, tpi- 
q>€iv, b^ueiv); es ist ttoiwv Genet. Plur. von iroia, iröa, 
Gras und zu verbinden mit ävemEetfTOV : neu sinas nasci 
gramina in tecto, ne insidens graculus malum tibi portendat 
clamore sinistro'. Ich kann dieser Erklärung nicht bei- 
stimmen. Erstens ist böuov ttoiujv ganz unbedenklich (A607), 
dann ist KaraXeiTreiv hier wohl nur zulässig, wenn vom Un- 
vollendetlassen die Rede ist, weil dies als Verlassen er- 
scheint, wie k. ÖKXauxov xal fiOamov X 54; sollte es bloss 
heissen: in einem Zustande lassen, so wäre täv das richtige 
Verbum (X 416). Ferner wird Sem und HeffTÖs überall bei 
Homer (auch in der einzigen weiteren hesiodischen Stelle 
Sc. 133) nur vom Glätten bei Bearbeitung des rohen Mate- 
rials — Holz, Stein oder Horn — gebraucht und was sich 
von anderm Gebrauch bei späteren Schriftstellern findet (s. 
d. Lex.) ist nur metaphorische Anwendung der Grundbedeu- 
tung; hier wo vom böuo£ die Rede würde kein griechischer 
Hörer oder Leser an eine andere Art des Heuj als die eigent- 
liche gedacht haben. Endlich kommt es auch gar nicht 
darauf an, ob die Krähe sich auf ein mit Gras bewachsenes 
oder reingehaltenes Dach setzt, sondern dass sie sich über- 
haupt nicht darauf setzt, und wenn dies vermieden werden 
kann, geschieht es nur durch die Glätte der Balken. Uebri- 



*) Mit 747 Kputtrj XaxepuZa KopiOvn vgl. Arat. 10p2 Kp. TCo\ü<pujva 
Kop. 949. 50 Xaic£pu£a xopifrvn- 

**) Vgl. Rumpf, de aedibus Homericis II p. 11. 
***) Vgl. den ähnlichen Aberglauben über Raben und Elstern bei 
Birlinger, Volksthüml. aus Schwaben I S. 123 f. Kuhn u. Schwartz, 
nordd. Sagen S. 452: 'fliegen die Raben über ein Haus fort u. krächzen 
dabei sehr, so wird bald einer sterben'. Grimm, deutsche Myth. Erste 
Ausg. 8. LXXII: r Rabe od. Krähe auf einem Haus, darin ein Kranker 
liegt, niedergesessen und schreiend bedeutet seinen Tod'. 
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gens fürchtete der Aberglaube nur ihr Niederlassen auf 
einem neuen Hause, wie das Part. Praes. böuov ttoiwv, die 
Bedeutung von KCuaAeiTTeiv und die Unmöglichkeit solche 
Unglücksvögel ganz fortzuhalten beweisen*). 

751. 52 sind schon desshalb verdächtig, weil die Regel 
750 dann nicht mehr, wie alle bisherigen, für Perses und 
seines Gleichen selbst gilt. Dazu kommt die Kürze der 
ersten Silbe von Ttfov , wie sie sich erst bei Theognis (678), 
nirgends im alten Epos findet. Endlich fällt die doppelte 
Angabe des Grundes auf: ou ydp ducivov und 6V — iroiei. 

755. 56. Ich weiss keine bessere Erklärung als die 
von Proculus und dem Schol. an., wonach dibnXa = dbrjXws 
KciTä ceauTÖv Kai ev Tfj lyuxrj o*ou. So erklärt auch Schwenck, 
Phil. XIX S. 464: 'dibnXa adv. = geheim. Der geheime, in- 
nerliche Spott über das Darbringen eines Opfers erregt nicht 
den Zorn der Menschen, denn sie werden ihn nicht gewahr, 
aber den Unmuth der Gottheit*. Wird dib. in der gewöhn- 
lichen Bedeutung: verderblich genommen, so fügt es zu 
uujueueiv keinen, wenigstens keinen verständlichen neuen 
Begriff, denn jeder Spott über ein Opfer muss den Zorn 
der Gottheit erwecken und verderblich werden. In der 
Ableitung des Adjectivs von ibew mit a privat, stimmen 
alle Erklärungen desselben. Die passive Bedeutung = dq>a- 
Vifc hat es in der Form dibeXoq frgm. 96 GöttJ. bestimmt, 
auch frgm. 125 passt diese besser als die active = dqpavi- 
Zujv, welche für die homerischen Stellen sicher, aber eine 
abgeleitete ist. 

Am Ende des Abschnittes folgt noch eine Warnung 
vor übler Nachröde der Menschen: 760 — 64. Man hätte sie 
eher im vorigen erwartet, aber ihre Stellung rechtfertigt 
der Dichter selbst, indem er sie mit den göttlichen Mäch- 
ten vergleicht 764 Geö? vu xi<; ion koi aoTrj, so dass also 
die beiden Gebote 706 eu b' ömv dGavdiujv uaKäpwv 7req>u- 
XcrrjL^vos etvai und 760 beivf|v bfe ßporOuv OiraXeueo <prjunv 
im Sinn wie in den Worten verwandt sind. In Ton und 



•) Vgl. Grimm, deutsche Myth. S. LXXXIII: 'wenn die Zimmer- 
leute in ein neu Haus den ersten Nagel einschlagen und es springt 
Feuer daraus, so brennt das Haus bald wieder weg». 
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Gedankengang zeigen 761 — 64 einige Aehnlichkeit mit 
287—92. 

Auf die abergläubisehen Vorschriften des zweiten Ab- 
schnittes folgt der ganz ähnliche dritte: 765 — 828, ein Ka- 
lender der glücklichen und unglücklichen Tage. Ob dieser 
welchem die v Ep*fct die Zusatzbenennung Kai 'Huepai ver- 
danken ursprünglich zum Gedicht gehörte, lässt sich zwar 
insofern nicht beweisen, als im Früheren keine Hindeutung 
auf ihn und seinen Inhalt sich findet, so wenig als auf 
irgend einen der Abschnitte von 618 an. Auf der andern 
Seite ist wenigstens kein für seine Unächtheit vorgebrach- 
ter Grund stichhaltig. Die früheren Angaben über Zeit der 
Arbeiten betrafen nur die Jahreszeit ; damit vertragen sich 
recht wohl Regeln darüber, welche Tage innerhalb dersel- 
ben die glücklichen für jede Verrichtung sind. Dies gegen 
Twestens Bedenken (p.61). Wenn Güttling (prol. p. XXXVI) 
aus Paus. IX, 31, 4 Boiwtüuv be o\ irepi töv 'EXikujvci oi- 
koövt€£ TTapei\n.uueva böEr) Xe'toucriv, ib<; äXXo 'Hoiobos Troirj- 
o*ai oübfcv f| t6 "Epfa spätere Hinzufügung der 'Hue'pcu er- 
weisen wollte , so berechtigt Pausanias' Ausdruck — was 
auch sonst der Werth des Zeugnisses sein mag — dazu 
nicht. Dieser gebraucht den Namen "EpfCt als kurze Be- 
zeichnung für das Gedicht, § 5 aber nennt er unter den 
Dichtungen von bezweifelter Aechtheit öo*a im "EpYOig re Kai 
'Huepcuq (s. über die 'OpviGouavTeia Schol. anon. z. 828, über 
die v EpT0t uefdXct Göttling prol. p. XXXIX s. u. J. Cäsar 
in Ztschr. f. Alterthwss. 1838 S. 550 f.), so dass also die 
'Harpen ausdrücklich als ächt miterwähnt sind. Auch erklärt 
er § 4 das Prooemium, aber nicht die 'Hue'pcu als unächt 
nach dem Urtheil jener Böoter und doch nennt er das Ge- 
dicht wieder bloss "Epxa. Noch weniger kann Ar. Ran. 
1034 beweisen. Sollte diese Stelle ein Inhaltsverzcichniss 
des Gedichtes sein, so wären nur 383 — 617 ächt. (Vgl. 
Cäsar, Ztschr. f. Alterthw. 1838 S. 533. Heyer p. 6 not.) 
Uebrigens ist kein Zweifel, dass die 'Hju^pcti frühzeitig mit 
den "EpYCt verbunden waren, da nach Plut. Cam. 19 Hera- 
klit sie kannte *) und Bestehen derselben als besonderes 



*) Ich beziehe auf sie auch Her. II, 82 Kai toütoiöi tüjv 'EXXnvujv 
oi Iv iroirjai Yev6|i€voi ixpi\oavTo. 
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Gedicht oder Thcil eines andern hesiodischen Werkes durch 
Nichts beglaubigt ist. — Wenn ferner Göttling (prol. 
p. XXXVI) meint, die Erwähnung der Geburt Apollos am 
siebenten Monatstage (des Thargelion) als Grund der Hei- 
ligkeit dieses Tages 771 beweise, dass der Abschnitt nicht 
von einem böotischen Dichter herrühre, weil jener Glaube 
den Deliern eigenthümlich sei , so galt erstens derselbe auch 
in Delphi (Preller, griech. Myth. I S. 187 2. Aufl. *) und 
dann würde, wenn das Bedenken gerechtfertigt wäre, höch- 
stens die Unächtheit jenes leicht zu entbehrenden Verses 
daraus folgen. 

Weiterer Zweifel gegen die ursprüngliche Zugehörig- 
keit dieses Abschnittes könnte daher entstehen, dass Arbei- 
ten erwähnt werden, von denen Hesiod im ökonomischen 
Thcil nicht sprach. Ganz neu ist die Einführung der Vieh- 
zucht in solchem Umfange, als Zucht von Schafen, Ziegen, 
Kindern, Schweinen und Mauleseln : 775 öi? Tieuceiv, 786.87 
epi<pou£ xäuveiv xai Ttwea ur|Xwv otjköv t* äuqnßaXeiv ttoi- 
uvniov, 790. 91 Kcnrpov Kai ßoöv £piuuKOv Tauvduev, oupfjas 
bt — TCtXaepYOÜ«; ** ) , 795 — 97 urjXa Kai eiXmoba? gXucaq 
ßou<; xa\ Kuva Kapxapöbovia Kai oupnas taXaepTOu^ Tipnuveiv 
im x € *P a TiBei? ***). Auch der Schiffsbau, den der Ab- 
schnitt über die Schifffahrt nicht berührt hatte, wird hier 
vorgeführt: 807. 8 Taueiv — vrjia HuXa, 809 apxeaöai vr\a<; 
TrrpfvuöBai äpaiäq, 817. 18 vna 7roXuKXr|iba eofjv €15 oivoira 
ttövtov eipuuevai. Aber Nichts wird erwähnt, was zu den 
Verhältnissen des böotischen Landmannes nicht passt. Wie 
früher nur vom Gersten-, nicht vom Waizenbau die Rede 
war, so ist hier unter den Jlausthieren das nur den Ed- 
»len zukommende Pferd nicht genannt. Denn 816 ist schon 

•) Vgl. Schümann, opnsc. III p. 55. 

**) T<fyiveiv kann nur: verschneiden = ^kt^juvciv, nicht wie bei 
Homer: schlachten bedeuten, weil Maulesel nicht geschlachtet werden; 
desshalb sind meist ausdrücklich die miinulichen Thiere genannt: ipi- 
<pou<;, Kdirpov, oüprjcu;. 

•**) Es ist eine abergläubische symbolische Handlung des Handauf- 
legens gemeint, nicht Einfangen und Zähmen der sich selbst überlas- 
senen jungen Thiore, wie dies in ausgedehnten Weideländern z. B. in 
den Steppen von Südost -Europa bei jungen Pferden, in den Savannen 
von Mejico auch bei Rindern und Mauleseln Sitte ist. Bei Schafen 
wäre solches Verfahren zwecklos, bei Hunden sogar verkehrt. 
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aus andern Gründen zu verwerfen. Von den erwähnten 
Thieren ist die Ziege Hausthier aller Gebirgsgegenden Süd- 
europas, der Maulesel in solchen ebenfalls unentbehrlich als 
Lastthier und bei Schafen ist nicht an grosse Heerden zu 
denken. Ueberhaupt aber geben die 'Huepcti Regeln für 
alle beim Landmann etwa vorkommenden Geschäfte, 
in den "Epfa sind die jedes Jahr wiederkehrenden 
Arbeiten des Landbaus uud der Schifffahrt besonders be- 
handelt wegen der streng einzuhaltenden und überall ein- 
geschärften Jahreszeiten. Desswegen fand das Pflanzen der 
Reben dort keine Stelle, weil sie nicht alle Jahre neu ge- 
pflanzt werden, wohl aber hier 781 qpuid dvöp^iyaöDcti (Hymn. 
Merc. 90. 91). Ebensowenig das Bauen der Schiffe (809). 
Hingegen bei hölzernen Ackergerätben, die sich bald ab- 
nutzen, ist alljährlich an den Ersatz zu denken. 

Die Regeln über die Tage sollen von den bezeichneten 
Monatstagen überhaupt ohne Unterschied des Monats gel- 
ten, mit wenigen Ausnahmen (792 elicäbi tv ueydXn, ttX^uj 
fiuari und vielleicht 779, wenn sich dort tt} auf 778 rjuenrog 
Ik irXetou bezieht), während ähnlicher Aberglaube bei un- 
serm Volk sich meist an bestimmte Kalendertage vorzüglich 
Festtage knüpft (s. Kuhn u. Schwartz, norddeutsche Sagen 
S. 369 ff. Wuttkc, der deutsche Volksaberglaube S. 54 ff.). 
Zwar fehlen auch nicht Regeln, die nur *den Wochentag: 
berücksichtigen (Wuttke S. 57 f.) z. B. 'will man eine Henne 
(auf Eier) setzen, so muss dies an einem Freitag Mittag 
11 Uhr geschehen' Birlinger, Volksth. aus Schw. I S.473. 
Aber der Aberglaube, welcher den Monatstagen Bedeutung 
zuschreibt, ist bei uns ganz vereinzelt. c Die Monatstage, 
die eine 7 haben, sind unglücklich. Da darf man nicht 
säen; sonst hat man schlechte Erndte» (Wuttkc S. 60). — 
Die Tage werden bezeichnet 1) nach Eintheilung des Monats 
in drei Dekaden. Dabei bleibt ungewiss, ob die Tage der 
letzten Dekade, wie in Athen seit Solon (Plut. Sol. 25), 
rückwärts gezählt wurden: a) 785 f\ TrpuVrn gicrn, 811 irpuj- 
Tio-xn elvds, 798 xeTpd«; Urraudvou, b) 794. 819 rexpa? nioGr\ 
(795. 820), 782 &ctu r\ utoan, 805 utoern £ßboudTn, 810 etvd«s 
f| \i£G(jr\, 794 beKdni \xi(S(5x\ (795), c) 798 Tetpds (pGwovTos 
= 820 (x€Tpä{) uct* ehedba, 814 Tpiaeivd? unvös- 2) Nach 
einer Eintheilung in zwei Hälften: 774 dvÖCKaTn, xe buwte- 
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Korn T€ nämlich unvdq deHou^voio 773, 780 unvö«; laTCtu^vou 
TpKTKaibeKdtTT] (vgl. Bekker, anecd. p. 280). 3) Einfach- nach 
ihrer Zahl: 800 TCTCcpTTj unvös, 790 unvds ÖTbodTn, 791 
buiübeKCtiri, 792 cbcds, 766 TpinKds unvöq = £vt\ 770. Die 
Zahlen 770. 72 T€Tpd<s , eßbdun , OTbodTn , £vdTq sind nur ge- 
nannt mit Bezug auf unyd? de£ou^voio 773. Dunkel bleibt, 
ob 802 TT^uirras im Plural einfach vom Fünften jedes Mo- 
nats oder von den Fünften aller drei Dekaden gesagt ist; 
für jenes spricht 803 ev ir^UTTTn. 

Die Anordnung des Kalenders (Vollbehr S. 80, Ranke 
S. 19) — abgesehen fürs Erste von 766—68, wovon später - 
gehandelt wird — ist diese, dass mit der £vn (= Zvr\ kou 
via Hermann, gottesdienstl. Alterth. § 45, 9) beginnend 
mehrere Tage in ihrer Reihenfolge als glückliche aufgezählt 
werden, ohne Angabe der Geschäfte, wozu sie es sind. 
Für manche werden diese nachträglich erwähnt ; als un- 
glücklich sind wie es scheint Tage nur in Beziehung auf 
bestimmte Verrichtungen genannt, keiner als durchaus .un- 
glückbringend. Vom elften und zwölften und von da an 
fast überall (nur 810. 820. 21 nicht, wo bloss angegeben ist, 
dass ein Theil der betreffenden Tage glücklich sei) wer- 
den die Arbeiten (ßpoTriaia £pxa ittveoQai 773) oder Ereig- 
nisse des menschlichen Lebens — Geburt (784 ftvioQai 
TTp(bT y deutlich 'geboren werden', also auch das damit in 
Zusammenhang stehende 783 dvbpotövo?, dann auch 788. 
794; 793T6wao-0ai könnte sein 'erzeugen') und Hochzeit — 
bei den Tagen mitgenannt, bei einigen auch ein religiöser 
(771. 803. 4) oder symbolischer (777) Grund angegeben. 
Mit 785 wird die Reihenfolge verlassen und die weitere 
Aufzählung in doppelter Weise fortgeführt. Nämlich ent- 
weder werden solche Tage nach einander erwähnt, welche 
für das gleiche oder ein ähnliches Geschäft glücklich oder, 
uaglücklich sind, und zugleich meist noch angegeben, wel- 
che anderen Geschäfte dann vorzunehmen oder zu unter- 
lassen sind, oder die Tage der gleichen Nummer in ver- 
schiedenen Dekaden werden hinter einander genannt. An 
zwei Stellen ist die Aufzählung ohne Zusammenhang mit 
dem Vorhergehenden weitergeführt. Bezeichnen wir die 
Reihenfolge der Tage mit a, die Zusammenstellung nach 
gleichen Nummern mit b, die nach gleichen Geschäften 
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mit c, die zusammenhanglose Weiterführung mit d, so gibt 
folgendes Schema die Uebersicht. 

770 — 84 a (782 auch c, vgl. 781) 

785—89 b (782) und c (vgl. 785 mit 783) 

790. 91 a (785) und c (vgl. 786) 

792-97 c (vgl. 792 — 94 mit 783 — 85. 788) 

797 extr. — 801 b (798. 800 vgl. 794) 

802-4 c (802 <&aX<(ao-eai mit Bezug auf 800 aTeo-O' — 
<5koitiv) 

805—8 d 

809 c (vgl. 808; — Tetpdbi, zwischen 805 und 810 wohl 
auch ueocrri, die noch zweimal erwähnt ist s. o.) 

810 a 

811 — 13 b (810) 
814—18 b (810. 11) 

819. 20 d 

820. 21 b (819). 

Bei diesen verschiedenen Gesichtspunkten kommen einige 
Tage zu wiederholter Erwähnung: der vierte 770. 798, der 
achte 772. 790, der neunte 772. 811, der zwölfte 774. 791, 
der vierzehnte 794. 809. 820, die xerpa? <p6ivovTO<; 798. 820. 
Mehr als ein Tag wird nur für die Geburt von Knaben 
(783. 788. 792. 794. 813) und Mädchen (794. 813) als glück- 
lich bezeichnet, für alle Geschäfte nur einer. 

Im Einzelnen erregt der Kalender manches Bedenken 
und ist das Unächte schwerer auszuscheiden als im übrigen 
Gedicht, so dass ich mich zum Theil beschränken muss die 
betreffenden Verse als verdächtig zu bezeichnen ohne sie 
zu entfernen. Vor Allem sind 766—68 kaum verständlich 
und so wie sie überliefert , schwerlich acht. In 768 kann 
dT€iv, wozu als Object TpinKdba unvö«; 766 zu ergänzen wäre 
(s. Krüger, poet.-dial. Synt. § 60, 7, 1) nicht heissen 'hin- 
bringen, verleben', wie b€Kcn:ov Ito<; dreiy, sondern zählen 
wie Ar. Nub. 626 Kaid tfeAr)vnv dyeiv xPn toö ßiou ™S 
r\u£pa<;. Vgl. Her. 2, 4 ärouai be kt€\ äXnöeinv Kpivovie? 
kann in diesem Zusammenhang nur bedeuten * die Wahrheit 
unterscheidend' vom Erkennen derselben, wie Plat. Theaet. 
150 B Kpiveiv to dXn8€<; Te Kai urj. Zwar sind die darauf 
gegründeten Erklärungen von Ideler und G. Hermann mit 
Recht von Göttling zurückgewiesen worden, in der That 
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aber scheint dX. Kp. von Erkcnntniss der Wahrheit in Betreff 
der glücklichen und unglücklichen Tage gesagt zu sein: 
vgl. die wiederholten und ganz ähnlichen Hindeutungen auf 
die nicht allgemeine Verbreitung dieser Kenntniss 814. 18 
(dXn0r|? von dem Tage selbst in andcrm Sinne 'zuverlässig' 
vgl. M 433). 820. 824. 

Nun scheint der Zusammenhang von 765 — 69 dieser 
zu sein. 765 f die geheiligten Tage*) sollen wohl beachtet 
und eingehalten werden'. Zunächst folgt eine specielle 
Angabe über die TpmKd<;. Die Worte Tteqppabeuev buweo*o"i 
können nicht mit denen des vorhergehenden Verses verbun- 
den werden, weil manche der aufgezählten Geschäfte die 
Sklaven gar nicht angehen und fast keines sie allein; viel- 
mehr ist das Kolon nach buwecrat zu streichen (mit Ranke 
und Vollbehr) und der Sinn von 706.67: zeige den Skla- 
ven an, dass an diesem Tage die Feldarbeiten nachgesehen 
und die Lebensmittel vertheilt werden, damit sie alle bereit 
sind (Ranke S. 18). Soviel zur Erklärung der Verse, wie 
sie dastehen. Doch erheben sich Zweifel gegen ihre Aecht- 
heit. Auffallend ist die Wendung rrecppabeuev buüueo"0"i — 
dpicFTTiv, wonach fast scheint als habe der Herr den Skla- 
ven Rechenschaft über sein Thun abzulegen. Ferner passt 
zu den Verhältnissen des einfachen Landmannes nicht die 
bloss zeitweilige Aufsicht über die Feldarbeiten, ohne dass 
er selbst Hand anlegt (tt 140, vgl. dagegen O. et D. 459), 
sonderbar ist die Hervorhebung eines einzelnen Tages von 
keineswegs überwiegender Bedeutung, worauf dann der Ka- 
lender in ganz anderer Weise 770 ff. fortgeführt wird, ferner 
die Anknüpfung der nicht allgemeinen Kenntniss davon, 
dass die TpinKd? für jene Geschäfte dpio"Tn. sei, mit der 
temporalen Partikel eui' dv**), wo man eher ei K€V erwar- 
ten möchte. — 769. 70 schliessen sich gut an die vorher- 
gehenden Verse; mit Bezug auf und zur Rechtfertigung 
von dXnOeinv KpivovT€<; wie es scheint ist 769 die Auf- 
zählung der Tage angekündigt, mit Wiederaufnahme des 

*) *K AiöGev vgl. 36. Theog. 96 = Hymn. Horn. 24, 4. B 197. 
Theoer. 7, 44. Xen. resp. Ath. 2, 6 vöaouc; tujv Kapnwv, ai Ik Aiö<; 
cicriv. 

**) €Öt' dv von einer zu bestimmtem Termin noth wendig wieder- 
kehrenden Sache steht mit Conj. Pracs. auch 619. Apoll. Rhod. I, 1075. 
Stkitz, Werke u. Tago des Hcsioil. 12 
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Gedankens von 70;"), die Aufzählung selbst knüpft an 766. 
67 an, indem sie die evr) = Tpu*|Kds noch einmal nennt. 
Schümann (S. 58) erklärt evn. für Bezeichnung des ersten 
Monatstages , glaubt aber dass dieses nur hier vorkommende 
Wort ein Fehler der Abschreiber und ven. zu lesen sei. 
769 würde sich ebenso gut unmittelbar an 765 füg^n, mit 
Entfernung der bedenklichen drei Verse ohne Schaden für 
den Zusammenhang, wenn dann nicht 765 mit dem Particip 
7T€(puXaYUtvo<; unvollständig bliebe. Die Annahme, ein ur- 
sprünglich hier stehender imperativ. Infinitiv oder Imperativ 
sei von dem Interpolator verdrängt und der Vers zur An- 
knüpfung von 766— 68 etwas verändert worden , wäre durch 
kein nachweisbares ähnliches Verfahren zu rechtfertigen. 
Auch würde keine der so gebrauchten Formen in den Vers 
passen*). — Nach allein diesem sind 766 — 68 so lange 
verdächtig, bis durch eine andere Erklärung die vollstän- 
dige Rechtfertigung oder durch eine glückliche Conjectur in 
765 die Beseitigung dieser Verse möglich wird. Schömann 
(S. 57) hebt einige Schwierigkeiten durch Umstellung von 
768 und 769. Wegen des Sinnes und Zweckes von öXnöeinv 
KpivovTes muss ich auf seine Ausführung verweisen. 

777. 78 kann ich Schümanns Bedenken (S. 58 f.) nur 
zum Theil begegnen. Er übersah, dass depanröiriTO«; dpd- 
Xvr)<; nicht die Spinnen überhaupt , sondern die bezeichnet 
welche am Anfang des Herbstes bei heiterem Wetter mit 
ihren Fäden durch die Luft fliegen. Arat.' 1033 öie vm/euin 
xev dpdxvia XeTTTa cpe'pnTai. Wer sich über die Sache ge- 
nauer unterrichten will, findet Auskunft bei Taschenberg in 
Brehms Thierleben VI S. 592 f. — Also muss der Glaube 
bestanden haben, diese spönnen am zwölften eines Monats 
oder von diesem Tage an. Ausser im Herbst fliegen sie 
auch im ersten Frühling (Taschenberg S. 594). Aber was 
Buenos £k TrXeiou 778 (jrXew r)uaTi 792) für eine Zeit be- 
deutet, lässt sich höchstens vermuthen*, dass schon die Alten 
den Ausdruck nicht verstanden, zeigen die widersprechen- 



•) TreqnjXcrf^vo«; clvm 7üG. Y34S, ireqpüXaEo 797, orac. Delph. b. 
Mai Script, vet. coli. nov. t. 2 p. 2, (puXäaaco 491, cpuXdaaeaGai 694, 
ireqpuXdxOcu hat vielleicht Sappho frgm. 28 Hgk. statt des Imper. ge- 
braucht. 
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den Erklärungen in den Scholien. Falls wirklich die Zeit 
der längsten Tage gemeint ist , beweist Schümanns Einwand, 
die Erndte sei dann lange vorüber, Nichts dagegen. Der 
elfte und zwölfte Tag sind glücklich für Schafschur und 
Erndte (775), der zwölfte auch zum Beginnen von Wcbe- 
arbeiten (779). Nur dafür gilt der Grund: an diesem Tag 
weben die Spinnen (777). — Was öxe t' ibpi£ ffwpöv äucrrai 
zur Bestimmung der Zeit soll, weiss auch ich nicht. Un- 
sere Waldameisen errichten ihre Haufen schon im Frühling 
und schwerlich eine griechische Ameise ihre im Sommer. 
Ebensowenig bringt eine andere Deutung von f^uctios in 
TiXeiou Licht. Möglich dass 778 eingeschoben wurde um 
nachträglich Kapiröv duäaGai 775 zu erklären (Schümann 
S. 59), wie 777 die Erklärung von 779 gibt, deren Bezug 
nun freilich durch das Einschiebsel etwas verdunkelt ist. 
Der gleiche Anfang beider Verse mit Tfj scheint absichtlich 
gewählt. 

Auch 788. 89 sind bedenklich. Sonderbar lautet nach 
eaGXf) b' dvbporövos der Zusatz, worin von einem solchen 
Knaben nur Schlimmes gesagt wird. Ausserdem wäre eo"9. 
dvb. nach 785. 86 Koüpnai Y£veo"6at apuevo? zu erwarten, 
vgl. 783. 794. Durch die beiden Verse wird auch der Zu- 
sammenhang von 786. 87 mit 790. 91 zerrissen. Denn fast 
durchaus werden bei Tagen, welche nach ähnlichen Ge- 
schäften zusammengeordnet sind, diese Geschäfte sogleich 
hinter einander angegeben: 781. 82. 784. 85. 801. 2. 808. 9; 
bloss 792 knüpft an Entfernteres. Zur Verteidigung der 
beiden Verse könnte nur gesagt werden, dass 792. 93 mit 
ihnen in gegensätzlichem Bezug zu stehen scheinen. Als- 
dann müsste man annehmen, eo"0. dvb. bedeute dass der Ge- 
hörne wenigstens nicht unglücklich (vgl. 783. 84) sein wird. 

In 799 ist ä\^ea GuuoßopeTv höchst sonderbar und dun- 
kel und ein Geschäft oder Ereigniss des Lebens ist sicher 
nicht damit bezeichnet *). Der Vers scheint von einem 

*) Ebensowenig mit ä\Y ea Öuuoßöpa, was Schümann S. 60 ver- 
mutbet. Eine blosse Warnung vor äXyea wäre aber nicht bloss hier 
ungehörig, sondern wie mir scheint überhaupt ziemlich sinnlos. Denn 
wer kann sie abhalten, wann sie kommen? — Auffallend ist die Ver- 
bindung von ucqpüAaEo mit einem Verbnm, welches ziemlich das Glei- 
che bedeutet: dXeuaaÖai. 

12* 
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Interpolator zugefügt zu sein, der d\€Üao"9ai 798 nicht ver- 
stand. Dieses bezieht sieh offenbar auf das eben angegebene 
Geschäft unXa — npnuveiv en\ xeipa Ti0eiq, mit Anknüpfung 
an die dafür bestimmte T€Tpds piaor\, gerade wie e£aX^aaeai 
802 auf 800. Der Gegensatz tv be TeidpTr) unvös 800 kann 
nicht befremden, weil 797.98 nicht von dieser, der Teipd«; 
io*tciu€VOu allein, sondern von zwei Tagen T€Tpdq cpOvvov- 
töq 6' uTrauevou te galten. Aber fjjnap 799 von diesen bei- 
den Tagen gesagt inuss auffallen. Anders 770, wo es 
zunächst nur zu £ßböun. gehört, wie die Begründung 771 
zeigt. Eine Hechtfertigung des Verbots 798 fehlt, wenn 
799 entfernt wird, wie in 780; 802 ist eine solche ge- 
geben. 

801 oiuuvoix; Kpwa? ktL Hesse sich zwar soweit recht- 
fertigen, dass man annähme die Zeichendeutung sei durch 
den udvTis oder oiwvio"nte geschehen und nur im Auftrag 
dessen, der sieh verheirathen will (vgl. et 202. Hermann, 
gottesdienstl. Alterth. §38,2. Nägelsbach, honi. Theol. S.151). 
Doch ist der Vers offenbar erst mit 828 hinzugefügt wor- 
den und der Ausdruck ist nicht klar. Wenn oiujv. Kp. wie 
828 und dvOnviov oder öveipouq KpTvcu heisst: die Vogel - 
zeichen deuten, so kann nicht von denen die Rede sein o l i 
^tc' £pYuari toutw dpio"T0i, sondern die sich darbietenden 
müssen eben gedeutet werden. Mit dem Zusatz vertrüge 
sich nur die Bedeutung: auswählen, aber wie soll dies ge- 
schehen? 

Dass 804 die Lesart YCivöuevov späteren Ursprungs ist 
und "OpKOV Tivuue'va^ nur heissen kann: poenam ab Horco 
repetere, ist von Schümann S. 61 bemerkt. Auch daran ist 
kein Zweifel, dass der Gott "0pK0<;, nicht der Eid = Mein- 
eid hierher passt wegen des Zusatzes töv v Epi£ tck€ kt4. 
Hingegen bin ich nicht überzeugt, ob Tivuutvov ohne Ob- 
jeet = den Meineid rächen zulässig ist. In den von 
Schümann angeführten Stellen et 208. Theogn. 340. 362 sind 
die Objecto vorher genannt, in der letzten Stelle 7Tf||na. 
Desswegen ist auch das Compositum dTTOTivoucu gewählt : 
die gebührende Rache nehmen und der Gebrauch nur 
scheinbar absolut. 

815. 16 sind mit Recht von Göttling und Vollbehr wegen 
des Asyndeton 817 und der Wiederholungen aus 795. 96 



Digitized by Google 



Achtes Capitol. 



181 



und 819 (Vollbelir S. 81) verworfen worden. Die aus 
795. 96 Hesse sich zur Noth durch Vcrgleichung mit 783. 
794. 813 rechtfertigen, aber dpHao"0ai m0ou steht im Wider- 
spruch mit 819. Wegen der Erwähnung des Pferdes s. 
S. 173. Nun ist das 820 zu der Anaphora Tiaöpot b* auie 
aus 814 zu entnehmende iaaöi wenigstens nur durch drei, 
nicht durch fünf Verse getrennt. Sehr hart bleibt die Aus- 
lassung, weil zwei von Xoaoi nicht abhängige Sätze xerpdbi 
— uetfefn. dazwischen stehen. Vielleicht wäre Schümanns 
Conjectur (S. 62) uei' fekdb' tocccriv dpierrnv aufzunehmen, 
wenn nicht jetzt in dein vollständigeren Satze die Weg- 
lassung von Teipdbct gerade so unangenehm auffiele wie vor- 
her die des Vcrbums. 

Die letzten Verse nennen alle glücklichen Tage zusam- > 
men dmxöovtois uer' öveictp 822, stellen ihnen ohne weitere 
Berücksichtigung der unglücklichen die nicht erwähnten 
als bedeutungslose entgegen 823 *) und knüpfen daran die 
Schlussscntenz 824 äWoc, b' dXXoinv aivei, Traöpoi bi T. 1 i'cra- 
o"iv (vgl. 814. 818. 820), wo dXXoinv auffallend, mit deut- 
lichem Bezug auf die Beschaffenheit gewählt ist**). — Un- 
ächt ist die mindestens zwecklose, wenn nicht dem Bisherigen 
widersprechende (Lohrs S. 251), an sich gute Sentenz 825. 
Sollte sie sich auf jene fju^pai ueidbouTTOi ktL 823 beziehen, 
wie Vollbehr (S. 82) meint, so müsste dies durch ein Pro- 
nomen angedeutet sein und das Asyndeton wäre unzulässig; 
wie die Worte lauten, kann f)uepn nur von allen Tagen 
ohne Unterschied gelten und dXXoTe muss heissen: zu einer 
Zeit d. h. in dem einen Monat oder Jahr ist ein Tag glück- 
lich, im andern unglücklich. Vgl. jedoch 813 oüttot€. — 
Die Diaskeue fügte endlich noch die Verse 826 — 28 hinzu 
mit Hinweisung auch auf die früheren Theile des Gedichtes 
(dpYdCnTai 827, uTrepßacrias dXeeivuuv 828) und zur Anknüpfimg 
der mit demselben verbundenen 'OpviGouavieta (öpvi9a<; Kpi- 
vujv 828). Den Genetiv xdwv 826 möchte ich als Genet. 
subj. abhängig von idbe TrdvTCt, mit Hyperbaton (vgl. Krüger 
Gr. § 47, 9, 11) auffassen. Als relativer Genet. zu dem 



*) Mit 822. 23 vgl. Th. 871. 72 6vnT0i<; öveiap- ol *>' dXXoi 
luaiyaüpai kt£. 

**) Wie z. B. Luc. de astrol. 7 äXXot öe dXXoiijai jaoiprjöiv ixpiovjo. 
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Adj. eübaiuujv ist er wenigstens nicht zu rechtfertigen durch 
Pl.it. Phaed. 58 E eubaiuwv toö TpÖTrou Kai tujv Xöywv (vgl. 
Crit. 43 B. Phil. Imag. p. 709), weil dort und gewöhnlich 
dieser Genetiv steht , wo das durch ihn Bezeichnete im Sub- 
ject selbst enthalten oder in seinem Besitz ist, nicht wie 
die Tage ganz ausser ihm liegt. Aber Beispiele der letzte- 
ren Art finden sich auch. Vgl. Arat. 460 oikeTi GapcraXe'oq 
K61VUJV. Schob ouk öv eu6apo% nepi tüjv TrXavnTüjv eiTreiv. 

Unsere Betrachtung ist zum Ende gelangt. Der Hcsiod 
welchen wir gefunden zu haben glauben, trägt bestimmtere 
und bedeutendere Züge als jener, den das Alterthum kannte. 
Wird die Wissenschaft ihn so gelten lassen? Möchte es 
wenigstens gelungen sein die Frage danach anzuregen. Denn 
fern bin ich von der Meinung Alle sofort überzeugt oder 
durchaus das .Richtige getroffen zu haben. 

Dritter Th eil. 

Erster Abschnitt. 

Wahl der Gattin, Verhältnisse zum Freunde und zu Andern 

überhaupt. 

695 'Qpaioq be tuvaiKCt Tedv ttoti oikov äftaQai, 
uiyre TpinKÖVTwv eTt'wv udXa ttöXX' dTroXeiTTUJV 
unr' emOeiq udXa TtoXXd- rduos be toi dupio? omoq. 
r\ be fuvf) Teiop' fißuuoi, ttcutttiu be y«M-Oito. 
irapGeviKfiv be yaueiv, y va ^Q ea Ke bva bibdSnv 

"oo Tnv be udXicrra YaueTv, nru; creBev dYTÜGi vaiei, 
irdvTa udX' ducpiq ibuuv, un. Yt'noöx xdpuaia TnM 1 ,!?- 
ou uev fdp ti "fuvaiKÖs dvn.p XriiCex' äueivov 
Tn<; dyaGfjq , tt\<; b * auie kokt)«; ou prfiov dXXo , 
bemvoXöxn.? , nj' ävbpa Kai upGiuöv Trep dövTa 

705 euei errep baXoö Kai ev üjulu YHP 01 Grpxev. 

707 Mn.be Kao*rfvr|Tuj toov TroieiffGai dxaTpov 

ei be Ke Troir)crrj<; , jurj )iiv irpötepo^ koköv epHrjq, 
unbe i"e0beo"9ai yAwo"0T|S xdpiv* ei be ai f 1 äpxq 

7io rj ti £ttos errrwv aTTOÖujLiiov r\i Kai e*p£aq, 

biq TÖaa TivuaGai ueuvrjuevoq * ei be Kev aöii^ 
fTfur' eq (piXÖTrjTa, bixnv b' e0eXn.cn 7Tapao"x^ v > 
beEaaÖar beiXö«; toi dvn.p cpiXov dXXoie öXXov 
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TioieiTai, ae be ^rj ti vöov KaTeXcrxeTiu eibo^. 
715 Mnbe noXOHeivov wb' äHeivov KaXe'etfGai 

lir\bk kokwv eiapov jnr|b a e'crGXwv v€iK6(TTfjpa. 

jiTibe ttot' ouXo^evryv Trevurv Gu^ioq)0öpov dvbpi 

TeiXaG' öveib&eiv, naKapwv böaiv aiev eovTiuv 

TXtuacrri^ toi Griaaupös Iv dvGpuuTroiaiv apicno«; 
720 (peibwXfis , n\e\GTY) be xäpis Kf *Td ^expov iouoriS- 

ei be koköv eurris, Taxa k' amöq nzilov aKouaai*;. 

Mnbe TioXuSeivou baiTÖ? buo"7re')LiqpeXoq eivai 

723 Ik koivoö- TrXeio*Tr) be xap 1 ? baTrdvri t' öXifiaTrj. 

Zweiter Abschnitt. 

Rücksichten gegen göttliche Mächte und auf die Nach 

der Menschen. 

706 Eu b' öttiv dGavdTOJV liaicdpuuv 7re<puXaYjuievo<; eivai • 

724 \ir\bi 7tot 5 e£ f\ovc, Au Xeißeiv aiGoira oivov 
Xepoiv dviTTTOiaiv jurjb 5 dXXoi? dGavaToicriv. 

ou Ydp Toite kXuoucTiv, dTTOTTTÜouo"i be t* dpa«;. 
Mr|b' dvT* neXiou TeTpaniaevo^ öpGöq ömxeiv 
auTdp d-rrei K€ bür), ne^vrHuevos e^ t' dviövTa 
\iy\t 1 Iv öbw jurjT ' eKTÖ^ öboö Trpoßdbryv oupr|ö*r)^ 7 

730 jarib' aTTOYunviuGrjq * jaaKdpuuv toi vOiae^ eatfiv. 

733 Mrib' aiboTa Yovrj 7re7raXaTM^ v o? evboGi oikou 
£öTir] tjiTreXaböv Trapaqpaive'jiev } dXX* dXe'aaQai. 
Mrib' dirö buo"qpr|jLioio Taqpou aTTOVoairicravTa 
o*TT€p|Liaiveiv teveriv, dXX' dGavaTwv d-rrö baiTÖq. 
Mr|be ttot 1 devdujv TTOTa^iujv xaXXippoov ubuup 
iroaci Trepäv, 7rpiv y' euHrj ibübv e<; KaXd pe'eGpa, 
Xeipaq viipdjievoq TToXoripaTtu Obau Xeuvctu. 

740 dq TtoTajLiöv biaßfj KaKÖTirr' ibe *) x £ iP a S dvnrros, 
tuj be Geoi vejieaujö"i Kai dXxea bwwav ömaoiu. 
Mr^b' aTiö TtevTÖCoio Geujv ev bau! GaXeir] 
auov otto x^wpoü Tajuveiv aiGwvi o*ibr|piy. 
Mr|be ttot' oivoxöriv TiGe'jiiev Kprynipos (mepGev 

745 7TIVÖVTU)V ÖXOT) Y«p £n ' OUTUi JLlOlpa TCTUKTai. 

Mrjbe bö|iov ttoiujv dveTri£ecrrov KaTaXeineiv , 
jLtri toi £<pe£o|uevTi Kpiu£r) XaxepuEa KOpwvri. 
Mnb* and xwTpoTröbuuv dvemppe'KTwv dveXövTa 

*) KaKÖTnx' ibe Conj Bergk's st. KdKÖTnji b£. 
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frrGeiv unbe XÖ€<j8ai, ercei koi xoTq ?vi*) iroivrj. 

76«) Mr]b' eV dKivriToim KCtGiCeiv, oO t«P ctjieivov. 

753 Mr|be TuvaiKeiuj Xouxpw xp?a (paibpuveaGai 

dvepa- XeuTaXeri T«p ^ XPÖvov eoV eVi Kai xw 

755 TTOivri. MnV UpoTaiv eV aiGonevoiai Kupnffa«; 
jaujueueiv dibriXa- 6eö<; toi Kai toi ve^Oda. 
Mnbe ttox' ev irpoxorj Troxauujv dXabe TTpopeövxwv 
Mb 5 em Kpnvdüuv oupeTv, |udXa b' dHaXeaaGar 
jurib * dvaTTOipuxeiv -tö T&P ouxoi Xuhöv eaxiv. 

700 r Qb' epb€iv beivnv be ßpOTUJV uTtaXeueo (pHMnv. 
q>r|Mn T«P Te KaKn TieXexai KoOcpn jaev deTpai 
peia |idX', dpraXen be <pepeiv, xaXeTrri b' diroGtaeai. 
(pri^n b' outi? irdjLiTTav aTTÖXXuxai, nvxiva ttoXXoi 
Xaoi (pn^ar Geö<; vu xiq eaxi Kai aüxr|. 

Dritter Abschnitt. 

- Ueber die glücklichen und ungücklicheu Tage. 

765 "Huaxa b 1 iK AiöGev irccpuXaT^vos eu Kaxd uoipav 
7req>pabe>ev bnujeatfi xpirjKaba \ir\vöq dpuJxirv 
Ipta x' tTTOTTTeueiv rft' dp^iaXinv baxeaaGai, 
eux* dv dXneeinv Xaoi Kpivovxes aruJCJiv. 
ai'be Tdp Vepai eloi Aiöq itapd prynöevxo^ * 

770 7TPUJT0V 6VT1 TETpdq T€ KOI dßbÖjHr| , UpÖV f\\iap' 

Tf) Tdp 'ATTÖXXojva xP^adopa t««voto ArjTU)' 
ÖTbodTn x' evdxr) T€* buuj Te M^v r^axa Mnvo? 
SOX* deHoMevoio ßpoxrjOia «pta TreveaGar 
dvbeKdTn xe buujbeKdTn x\ djitpuj Te M*v W»; 

775 f) M <LV Öl? 7T6lK€lV, f| b' €Üq>p0Va KapTTOV AflflOOai* 

fi be buujbeKdTti xr^ dvbeKaxiK M^V dneWiov. 
Tfj Tap toi veT vi^iax' depo-iTröxTyroq dpdxvns 
r^axos U irXcCou," öxe t* tbpiq crojpöv änäxai. 
xrj b* laxöv (Txrjtfaixo fwi\, TipoßdXoixö xe epTOV. 
780 jLirjvö? b' laxaiievou xpicTKaibeKdxryv dXeatfGai 

(TTT^pMaxoq äpSaaGar cpuxd b' evGpeipacrGai äpiOTTi. 
e'Kxn b' fi jLieaan M«X* do-wopös eaxi cpuxoicriv, 
dvbpoTÖvo? b' dTaGri* Koupr) b* oO öu»i<popö? ^axw, 
ouxe TeveaGai ttpujx' oCx* ap ^o\) dvxißoXnaai. 



*) Ich möchte €m vorziehen. Vgl. 745. 754. 
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785 oube jLiev fi Trpwxrj t-Kxri Koüprjcfi reveaGai 

dpu.evo?, dXX' £p(q>ou? xdjweiv ,kcu irwea |ur|Xwv 
ariKÖv t ' dnqpißaXeiv Troiu.vr|iov rjmov fmap, 

— eaeXf) b 1 dvbpOYÖvo?' qpiXeei be T€ Ke'pxou.a ßdCeiv 

— ipeubed G l aiu-uXiou? xe Xöyou? Kpuqriou? x' öapiaiioü?. 
790 jnrjvö<; b' ÖTbodxrj Kairpov Kai ßoöv epijuuKOV 

xau.ve>ev, oupfjaq be buuubeKaxrj xaXaepYou?. 
ekdbi b J ev MeYdXr], TrXeiy nnaxi, i'axopa (pwxa 
TevvaaGar udXa y<*P xe vöov TreTruKacrjuevo? eaxiv. 
eaeXf| b J dvbpoTovo^ beKaxrj, Koupr) be xe xexpdq 

7«.»5 ^ecran- Trj &e xe |Lif]\a Kai eiXmoba? e'XiKac; ßoö? 
Kai Kiiva Kapxapöbovta Kai oupfia? xaXaepYou? 
TTpnuveiv eVt xeipa xiGei?- TieqpuXaSo be Gujjüj 

798 xexpdb' dXeuaaGai cpGivovxö? 6' toxaue'vou xe. 

800 ev be xexdpxrj junvö^ dreae* ei? oikov okoitiv 

802 Tre'jUTrxas b' eEaXe'aaGai, ercei xaAeTrai xe Kai aivai. 
ev Tre'fiTTxr] ydp <pa<Jiv 'Epivuag dj^pmoXeueiv 
"OpKOv xivüjuevov xöv v Epi? xe'Ke ttt^' e'TnöpKOi?. 

805 jueaarj b' eßbojudxr) ArmrYrepo? lepöv aKxfjv 
eu ixäV ÖTriTTxeuovxa duxpoxdXoj ev dXujrj 
ßdXXeiv uXoxöu.ov xe xajaeiv GaXa^riia boöpa 
vrjid xe £öXa 7roXXd, xdx' dpu.eva vnuai -rreXovxai. 
xexpdbi b J dpxeaOai vf|a<; TrrjYvuaGai dpaid?. 

8io eivdg b* f] )iiaor\ im beieXa Xojiov fiu.ap. 
Trpujxiaxr) b* eivd? 7rava7rr|jiujv dvöpojrroiaiv 
daÖXf) yev tdp 6' fjbe qpuxeue'/iev f|be yevecrGai 
dvepi x' rjbe rovaiKi xai owroxe TtaYKaKOV ^juap. 

814 iraüpoi b' auxe foam xpiaeivdba urrvö? dpiaxriv 

817 vna TroXuKXriiba Gorrv ei? oivoira ttövxov 
eipu/nevai , Traöpoi b£ x' dXrjGea KiKXrjaKOuffi. 
xexpdbi b' oiYe ttiGov irepi 7rdvxwv iepöv r)u.ap 

820 jie'aar)* Traöpoi b' auxe nex' eUdba (arjvö^ dpiaxriv 
r)oö? Ttivo|iievri? ' em beieXa b y eaxi x^ptiujv. 
aibe jiev fipe'pai eiaiv e-rrixGovioi? juer' öveiap, 
ai b* dXXai nexdbouTroi, aKrjpioi, ou xi qpepouaai. 

824 dXXoq b' dXXoirjv aivei, iraüpoi be x* Taaaiv. 
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Zu den S. 1 1 erwähnten Schriften ist während des Druckes 
vorliegender Abhandlung eine weitere hinzugekommen: 

Hcsiodi quae feruntur carminum reliquiae cum commentatione 
critica edidit G. F. Scboemann. Bcrol. 18G9. 

Seine Ansicht über die Composition des Gedichtes hat 
der verehrte Verfasser schon früher z. B. Opusc. III p. 47 
ausgesprochen, indem er im Allgemeinen der Lehrsschen 
Hypothese beitrat und die Werke und Tage als reliquias 
vetustissimae poesis Graecorura philosophicae collectas in 
unura corpus eptwv Kai riuepwv - (Op. II p. 305) betrachtet. 
Die vermutheten einzelnen Bestandteile zu sondern ver- 
sucht er auch in seiner Ausgabe und der einleitenden com- 
mentatio critica nicht, wohl aber entfernt er manche Verse 
als später in die Sammlung eingeschoben. Auf diese Athc- 
tesen und mehr noch auf die kritischen und exegetischen 
Erörterungen habe ich von S. 65 meiner Schrift an Rück- 
sicht genommen, für das Frühere muss ich einige nachträg- 
liche Bemerkungen machen. 

S. 24- Gegen Schümanns Conjecturen 34 eöTi statt 
£o"Tat, 39 £9e'XovTi biKao*o"av statt e9e\ouo"i biKdcrcrai und deren 
Begründung S. 16 f. bemerke ich Folgendes. 1) Ein erster 
Process ist durch das Urtheil erledigt 37 — 39 f)bri — bwpo- 
qporrou?, 2) ein zweiter begonnen 35. Dann konnte Tr|vbe 
biKTiv nur von dem jetzt anhängigen gesagt werden. £9e- 
Xovti gäbe passenden Sinn, falls denkbar wäre dass Perses 
den ersten Process nicht vor die gesetzlichen Richter ge- 
bracht hätte. Doch könnte es auch wohl den materiellen 
Inhalt des Urtheils bezeichnen: nach Wunsch. 3) Der 
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jetzige Streit soll durch Vergleich geschlichtet werden (S. 24. 
Anm. 2), nicht durch Richter wie Schümann meint, der 
biaKpweo"8ai offenbar in der Bedeutung von biabiKdEeaOat 
nimmt. 4) beuTepov 34 kann sich natürlich bloss auf die- 
sen zweiten, nicht auf einen zweiten nach ihm also dritten 
beziehen, was man desswegen vermuthen könnte, weil Letten 
nur eine noch nicht geschehene Handlung andeuten kann, 
also wenn es hiesse licebit tibi nicht passte für das, was 
jetzt entweder licet oder non licet, wb* epbeiv ist im vor- 
liegenden Zusammenhang, wie Schümann bemerkt, gleich 
veucect Kai bfjpiv öqpeXXei kt. £tt' äXX. Dieser ziemlich un- 
bestimmte Ausdruck (vgl. 14) kann nun ohne Zwang ebenso 
gut die Durchführung als den Beginn des Streites bezeich- 
nen. Und die Bedeutung des Verbums ftttcii schwebt wie 
öfter (z. B. 287) in der Mitte zwischen IHoti und £vecm, 
die factische sowohl als die moralische Verhinderung treten 
ein durch die Ueberredung zur Gerechtigkeit (36. 275) oder 
vielmehr die factische Verhinderung wird erst eintreten. 
Die Wahl des Futurums für eine nach Ueberzeugung 
des Redenden eintretende Handlung hat nichts Auffallendes. 

S. 26. V. 22 würde ich Schümanns Conjectur (3. 15) 
(uq statt öq billigen, wäre nicht die Gliederung mit u^v 
und be. Der äirdXauos 20 wird £pyoio xariCuuv durch das 
Vorbild des reichen Nachbarn (vgl. 312. 13). Jetzt er- 
wacht seine Thätigkeit (TTreubei — Geo-Gcu (die Folge von 
äTräXauov — Neipel), bald wetteifern beide Nachbarn (ei<; 
aepevov o-7reübovT > aireubei — 9ea0ai). Die Subjecte und * 
Prädicate sind in den zwei Sätzen 22 und 23 gegenüber- 
gestellt, von jenen darf keines fehlen. — So ist nicht bloss 
bewiesen, was von der Macht (ttoXXöv dueivu) 19) der Eris 
gesagt war 20 n.Te — Neipel, auch ihr Lob äYa8n. — ßpo- 
ToTffi ist schon gerechtfertigt. Wird die handschriftliche 
• Lesart öq beibehalten, so ist CFireubei ktL Relativsatz zu 
7tXouo"iov, dann aber wegen uev 22 nach oikov statt t* zu 
lesen b\ Wegen der nicht ganz der Concinnität entspre- 
chenden Stellung des |u£v vgl. A 140. £1. So wäre das Par- 
tieipium ibwv durch t€ dem Hauptverbum coordinirt (vgl. 
Bäumlein, griech. Part. S. 218 Mitte): riq tc ibüjv — £nXoi 
bl T6 und yeiTUiV derselbe wie i\q. bi im Nachsatz nach 
Participium u 356. 0 20 — falls dort nicht nävTeq x* zu 
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ändern ist, da gleich folgt 7räaai T€. — Mit 20 im £pfov 
^T€ipei vgl. Arat. 6 Xaou? b' im £prov i^eipei uiuvnaKwv 
ßiöxoio. 

S. 44. Dass Pandora im Sinn der Erfindung des alle- 
gorischen Mythus die Ueppigkeit bedeutete, gebe ich Schü- 
mann (S. 20) als möglich zu. Aber der Dichter verwendet 
den Mythus offenbar nur nach seinem Wortlaut, nicht nach 
seiner Bedeutung, wie die sehr allgemein gehaltenen Züge 
in 90 — 105 zeigen. So ist auch kein Widerspruch mit 
47 ff. — Bei 90 Trpiv u£v yäp ZwetfKOV ist an den subtilen 
Unterschied der Zeit vor und nach dem Feuerraub so wenig 
mehr gedacht, als ein Leser daran denken wird. Genug: 
Pandora brachte alle die grossen Leiden. Aoer Widerspruch 
mit 47 ff. liegt auch hier nicht vor. Selbst wenn Lebens- 
unterhalt nur durch Arbeit zu gewinnen war, konnte noch 
immer jenes vöcrqpiv ÖTep Te kcucOuv Kai ctTep xciXerroTo irovoio 
vouaujv T'äpYaXewv (92. 93) gelten, wenn auch weniger als 
vorher. 

S. 18. Zu den erklärenden Zusätzen gehören auch 751.52. 
S. 49. Ein weiteres Beispiel von Häufung der Epitheta 
ist 300. 1 duareqpavoq Anurj-rrip aiboirj. 
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